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  I.


  Der ewige Wüstenwind sang zwischen den roten, zerbröckelnden Zinnen des Turms und bauschte den Umhang des Fremden.


  Ktaramon...Herr der Zeit, Reisender zwischen den Dimensionen...Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht: Abgesandter einer anderen Rasse, in einem fernen, längst versunkenen Sternenreich zu Hause.


  Charru von Mornag spürte die rauhe Mauer im Rücken, die noch etwas von der Tageshitze speicherte.


  Sein Blick haftete an den schrägen, mandelförmigen Augen des Fremden - goldenen Augen ohne Iris und Pupille, in denen tiefes Wissen lag. Das Wissen einer uralten Rasse. Unmenschliches Wissen. Charru schauerte, obwohl er wußte, daß Ktaramon und seine unsichtbaren Gefährten den Terranern nicht feindlich gesinnt waren.


  Die letzten Worte schienen noch in der Luft zu zittern wie ein leises Echo.


  »Wir haben euch lange geprüft, Sohn der Erde...Und wir haben beschlossen, uns euch zu offenbaren...euch zu helfen auf eurem Weg in die Zukunft...«


  Charru kannte die Macht jener Fremden- eine Macht, die größer war als die der Marsianer, von denen die Söhne der Erde unerbittlich gejagt wurden.


  Forschungsobjekte waren sie gewesen, mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert, Spielzeug in einer Spielzeug-Welt. Aber der Mondstein, die schimmernde Halbkugel im Museumssaal der Universität von Kadnos, war zerbrochen. Die Terraner vergossen ihr Blut nicht mehr in sinnlosen, von den Wissenschaftlern des Mars manipulierten Kriegen, sie kämpften um ihr Leben und ihre Freiheit.


  Hier, in der alten Sonnenstadt, die den unterirdischen Stützpunkt einer fremden Rasse verbarg, hatten die Söhne der Erde einen sicheren Schlupfwinkel gefunden. Einen Schlupfwinkel, keinen Platz zum Leben - den gab es auf dem Mars nicht für sie. Ihre Heimat war die Erde, von der marsianische Raumfahrer ihre Vorfahren verschleppt hatten. Aber der Plan, mit dem havarierten Schiff in den Ausläufern der Garrathon-Berge zurück nach Terra zu fliegen, war ein Traum geblieben.


  Bis jetzt...


  Charrus Augen brannten. Ein jähes, schmerzhaftes Gefühl der Hoffnung flammte in ihm auf. Sie hatten den Traum schon fast begraben. Sie kämpften schon so lange gegen eine so erdrückende Übermacht, daß ihr bloßes 'Überleben fast einem Wunder glich. Und jetzt - eine neue Chance?


  »Ihr wollt uns vielleicht helfen?« fragte Charru leise. »Helfen, den Mars zu verlassen?«


  Ktaramon nickte.


  »Die Erde ist eure Heimat«, sagte er ruhig. »Dort liegt eure Zukunft. Unsere Art des Reisens allerdings ist euch verwehrt.«


  »Das Reisen durch die Zeit?« `


  Ktaramon lächelte. Ein Lächeln, das seltsam anmutete in dem bleichen, von menschlichen Gefühlen unbewegten Gesicht mit den wissenden Augen.


  »Bist du nicht schon mehrmals mit unserer Hilfe durch die Zeit gereist? Aber wir reisen auch im Raum, mit dem Mittel der Ent- und Rematerialisierung unserer Körper. Das könnt ihr nicht, da es eine lange Anpassungsphase des Organismus erfordert - generationenlang. Euch bleibt nur das alte Raumschiff:«


  Das Schiff...


  Charru sah es vor sich: mit rotem Staub bedeckt, stumpf von dem Sand, den der Wind so viele Jahre über die Außenhaut geweht hatte, ein metallener Gigant, der darauf wartete, wieder zum Leben erweckt zu werden. Jetzt bewachte der marsianische Vollzug das Schiff. Aber Ktaramons Erscheinen aus dem Nichts bot den besten Beweis dafür, daß es möglich war, sich in der Zeit zu verbergen.


  »Ich weiß nicht, ob wir es schaffen werden, die »Terra« zu reparieren«, sagte Charru rauh.


  »Euer marsianischer Gefangener kann es.«


  »Ja. Und er ist bereit, uns zu helfen. Aber er glaubt nicht an eure Existenz, Ktaramon. Er wird sich dem Schutz, den die Zeit bietet, nicht anvertrauen.«


  »Überzeuge ihn! Und wenn es dir nicht gelingt, bringe ihn zu uns. Wir werden ihm die Augen öffnen. «


  Ktaramon neigte grüßend den Kopf.


  Um ihn begann die Luft zu flimmern. Für den Bruchteil einer Sekunde schien sich zwischen ihn und Charru ein dunkler Schleier zu schieben - dann war die hohe Gestalt verschwunden, als habe sie sich aufgelöst.


  *


  Charru fuhr sich wie erwachend mit der Hand über die Stirn. Er dachte an das, was ihm Ktaramons körperlose Stimme damals in dem unterirdischen Gewölbe erzählt hatte. Eine Zeitverschiebung von wenigen Sekunden, ein paar Herzschläge nur, ein winziger Schritt in die Zukunft- und derjenige, der die Zeit beherrschte, war für die Gegenwart nicht mehr sichtbar. Er, Charru, hatte sich zusammen mit Katalin und Camelo von Landre in der Vergangenheit des Mars wiedergefunden, als sie schon keine Chance mehr hatten, den Polizeijets der Gegenwart zu entkommen. Die Herren der Zeit konnten auch für die Terraner jenen winzigen Abstand zum Jetzt schaffen, der es ihnen erlaubte, den Augen der marsianischen Wachen um das Schiff zu entgehen. Die »Terra« würde starten, würde zu den Sternen fliegen, zurück zur Erde. Mit der Hilfe jener Fremden war es möglich.


  Charrus Blick glitt zu den Hügeln hinüber.


  Er dachte an die Menschen, die dort gestorben waren: Kranke und Ausgestoßene, Verzweifelte, die sich irgendwann einmal auf der Flucht vor der drohenden Liquidation zu den Quellen in der Wüste durchgeschlagen hatten und dann der rätselhaften Strahlung der Sonnenstadt zum Opfer gefallen waren. Strahlung, die zuerst das Gehirn schädigte und später zum Tode führte; von den Fremden aufgebaut, um die Marsianer fernzuhalten. Für die Söhne der Erde bestand jetzt keine Gefahr mehr. Die Menschen aus den Hügeln dagegen hatten mit Siechtum und Wahnsinn bezahlt. Sogar ihre Kinder, denen die Strahlung selbst erspart blieb, waren mit schweren Mißbildungen geboren worden.


  Ihnen hatten die Herren der Zeit nicht geholfen. .


  Charru sah immer noch sich, wie die marsianische Armee mit Bomben und Laserkanonen über die Hügel herfiel: Bilder des Grauens, die er nie mehr vergessen würde. Die Wahnsinnigen hatten vier Vollzugspolizisten getötet, doch den Marsianern ging es nicht darum, die Mörder zu bestrafen. Sie rotteten Schuldige und Unschuldige gleichermaßen aus, kaltblütig, als handele es sich um lästiges Ungeziefer. Und die Herren der Zeit, die das Blutbad hätten verhindern können, waren gegen Charrus Beschwörungen taub geblieben. Sie folgten anderen Gesetzen. Ihr Interesse galt dem Weg der Menschheit in die Zukunft - nicht dem Schicksal einiger Kranker, die im Lauf der Dinge keine Rolle spielten.


  Charru hatte einen letzten verzweifelten Versuch unternommen, doch die Hügelleute ließen sich nicht helfen.


  Sie waren blind vor Haß, hätten ihn fast umgebracht. Nur die fünf Kinder hatte er vor dem Massaker retten können. Und drei dieser Kinder waren schon Stunden später bei dem Versuch umgekommen, den Tod ihrer Eltern und Freunde zu rächen.


  Ein kleines Mädchen und ein blinder Junge lebten noch.


  Mariel und Robin...Bedeutungslose Leben für die Herren der Zeit, Nummern, die in ihren weltumspannenden Plänen keine Rolle spielten. Vielleicht hatten sie recht, wenn sie sagten, daß nicht den Schwachen, sondern nur den Starken die Zukunft gehörte. Charru konnte ihnen nicht zustimmen, und ein Schauer, zog über seine Haut, wenn er daran dachte, auf welch unheilvolle Art das Geschick der Erde von den Fremden beeinflußt worden war.


  Hatten sie nicht damals vor Jahrtausenden die Erdenmenschen genauso manipuliert, wie die Marsianer die Menschen unter dem Mondstein manipuliert hatten?


  Heute wußten die Herren die Zeit, daß es gefährlich war, in den Lauf der Dinge einzugreifen, daß man mit Vergangenheit und Zukunft nicht spielen durfte. Sie warteten, forschten und beobachteten, zurückgezogen hinter jenen geheimnisvollen Vorhang, der nicht weiter war als zwei Sekunden Abstand zwischen ihnen und der Gegenwart. Sie halfen, wo es Sinn hatte - so sagten sie. Den ersten Erdenmenschen hatten sie in grauer Vorzeit geholfen - und doch die große Katastrophe nicht abwenden können. Auch den alten Marsstämmen hatten sie geholfen - und sich zurückgezogen, als sie sahen, daß sich die Flüchtlinge von der Erde im Kräftespiel der Selektion als die Stärkeren erwiesen. Jetzt versprachen sie den Barbaren aus der zerbrochenen Mondstein-Welt ihre Hilfe. Charru wußte, daß sie diese Hilfe bitter nötig brauchten. Aber er ahnte auch, wie tief die Kluft war, die sein Volk von jenen Fremden trennte.


  Langsam wandte er sich ab und stieg wieder die Wendeltreppe des Turmes hinunter.


  Zwischen den roten Ruinen lagerte tiefschwarzer Schatten. Sand wehte über die Steine, rieb und prasselte, glättete die Kanten, setzte geduldig sein jahrhundertealtes Zerstörungswerk fort. Zwischen Mauern und leeren Fensterhöhlen erzeugte der Wind ein seltsames Wispern und Raunen wie von rastlosen Stimmen. Charru fröstelte in der schneidenden Kälte. Er war in der Steppe des Tieflands aufgewachsen, er liebte die Weite und fand sich nur schwer damit ab, die meiste Zeit in dem unterirdischen Labyrinth zu leben. Aber jetzt, in der eisigen Wüstennacht, hatte der Gedanke an die warmen, golden schimmernden Wände etwas Verlockendes.


  Sein Blick streifte die reliefgeschmückten Säulen, die im Kreis um den Platz mit dem Sonnensymbol standen.


  Bildnisse stolzer Krieger, von Wind und Sand so abgeschliffen, daß nur noch ab und zu eine Gestalt oder ein Gesicht hervortrat. Zeugnisse einer uralten Kultur, die die Flüchtlinge von der Erde in den Staub getreten hatten, als sie den Mars in Besitz nahmen. Heute vegetierten die letzten Überlebenden der alten Marsstämme wie Tiere in Reservaten: willenlose Marionetten, von Drogen gefügig gemacht und jeder Menschlichkeit beraubt...


  Das Geräusch von Schritten unterbrach Charrus Gedanken.


  Jemand kam über die Wendeltreppe des großen gemauerten Schachtes, der nach unten führte. Dort, in einer Grotte, lag die Quelle, die schon die alten Marsstämme mit Wasser versorgt hatte. Und dort gab es ein getarntes Tor, hinter dem der Stützpunkt der Fremden begann: ein Labyrinth aus Tunneln, Hallen und Gewölben, angefüllt mit Zeugnissen fremdartiger Technik und dem gesammelten Wissen aus Jahrtausenden.


  Ein sicherer Ort. Aber Charru fühlte sich wohler zwischen den roten Ruinen, deren spröde, klare Linien ihn trotz der Spuren des Verfalls an die steinerne Königshalle von Mornag erinnerten. Rasch ging er auf den Schacht in der Mitte des Sonnensymbols zu und runzelte die Stirn, als er die, beiden Gestalten erkannte, die über der gemauerten Umrandung erschienen.


  Katalin und Ayno.


  Ein blondes, schlankes Mädchen mit den bernsteinfarbenen Augen der Thorn, und ein hellhaariger, kaum sechzehnjähriger Junge. In der Welt unter dem Mondstein war Ayno im Tempeltal aufgewachsen, der Priesterkaste zugehörig, der grausamen Terrorherrschaft Bar Nergals ausgeliefert. Charru und Camelo hatten den jungen Akolythen zusammen mit einer Anzahl ihrer Gefährten aus der Klinik in Kadnos befreit, wo sie liquidiert werden sollten. Seither hätte sich Ayno für den Fürsten von Mornag kopfüber in jede Gefahr gestürzt.


  Jetzt war sein schmales, junges Gesicht blaß vor Erregung. Auch Katalin wirkte besorgt. Charru hob fragend die Brauen, und gleichzeitig kämpfte er gegen die Befangenheit, die ihn immer in Katalins Nähe überfiel, weil er wußte, was sie für ihn fühlte.


  »Robin!« stieß sie hervor: »Er ist verschwunden.«


  Charrus Magenmuskeln zogen sich zusammen. »Verdammt! Wir haben doch die Wachen verstärkt und...«


  »Ein einzelner kann sich leicht zwischen den Felsen verbergen«, unterbrach ihn Katalin. »Vergiß nicht, daß der Junge hier jeden Fußbreit Boden kennt.«


  »Ist Mariel da?«


  Katalin nickte.


  Mariel, das kleine Mädchen aus den Hügeln, stand immer noch unter dem Schock der Ereignisse. Zuerst die erbarmungslose Vernichtung aller ihrer Angehörigen, das blutige Massaker, das die Kinder mit angesehen hatten, ehe jemand es verhindern konnte. Dann dieser verzweifelte, sinnlose Versuch, sich an den Marsianern zu rächen. Mit einem Gleiterjet und einem Lasergewehr waren die Kinder - außer Robin - zu einem der Krater geflogen, in denen sich Stationen, der Universität befanden. Gelandet waren sie im Tiergehege einer Versuchsanstalt. Eine Bruchlandung, bei der drei kleine Jungen starben, ein paar Elektrozäune zerrissen wurden und eine Anzahl Tiere, aus ihren Käfigen entkamen. Keine normalen Tiere, sondern die Ergebnisse wissenschaftlicher Experimente. Nachzüchtungen von Gattungen aus der irdischen Vorzeit, gespenstische Mutationen- Monstren...


  Charru schüttelte die Erinnerung ab. ,


  »Was mag er vorhaben?« fragte er rauh. »Es gibt doch keinen Platz mehr, wo er hingehen könnte.«


  Katalin hob die Achseln. Ayno blickte dorthin, wo vor wenigen Stunden Bomben und Laserkanonen ein blutiges Chaos angerichtet hatten. Die hellen Augen des früheren Akolythen wirkten verschleiert.


  Charru wußte, daß er noch ein anderes Bild vor sich sah, ein Bild aus der Vergangenheit. Die Tempelpyramide, die in einem gigantischen Feuerblitz verging. Damals, als das Lasergewehr eines marsianischen Wachmanns den Mondstein zerstörte und binnen Minuten Hunderte von Menschen tötete....


  »Die Hügel«, sagte Ayno leise. »Vielleicht glaubt er, daß dort noch jemand lebt.«


  Charru nickte und straffte die Schultern.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte er knapp. »Wir werden ihn suchen.«


  *


  Still lagen die würfelförmigen Hütten des Beta-Reservats in der Dunkelheit.


  Die Menschen schliefen. Nichts rührte sich, nur der ewige Wind strich durch das staubige Gras der Hügel. Dort, wo das bebaute Kulturland begann, schimmerten Schutzzäune im Licht der beiden Monde, und der rote Staub türmte sich zu kleinen Wällen.


  Das Beta-Reservat lag nordwestlich von Kadnos, außer Sichtweite der Stadt, aber noch im Bereich des Kanals mit seinem schwarzen, metallisch schmeckenden Wasser.


  Der große Mann duckte sich tief in den Schatten der Hütte und starrte in die Nacht. Wind zerrte an seinem Haar, das fast die gleiche Farbe wie die endlosen roten Wüsten hatte. Sein Körper war hünenhaft, breit gebaut, mit mächtigen Schultern, muskulösen Armen und kräftigen Beinen. In der Beta-Reservation wurde es den Marionetten der alten Marsstämme wenigstens gestattet, sinnvoll zu arbeiten - obwohl sie nach Meinung ihrer Bewacher gar nicht in der Lage waren, Sinn oder Unsinn irgendeiner Tätigkeit zu beurteilen.


  Die »Bewacher« waren unsichtbar, nur in Gestalt elektronischer Überwachungs-Einrichtungen gegenwärtig. Vor vielen hundert Jahren, als der neue Mars noch jung und das Gewissen der irdischen Eroberer noch nicht völlig eingeschläfert war, hatte die damalige Regierung von Kadnos beschlossen, das Oberleben der alten Marsstämme zu garantieren. Das Gesetz galt immer noch. Die Marsstämme lebten. Aber das Gesetz verlangte nur, daß man sie auf einem bestimmten Territorium in Ruhe ließ. Es verbot nicht ausdrücklich, sie durch Drogen willenlos zu machen, und es verbot auch nicht, ihre Arbeitskraft zu nutzen und mit ihnen zu experimentieren.


  Im Alpha-Reservat vegetierten sie einfach nur vor sich hin.


  Das Beta-Reservat war eine biologische Versuchsanstalt. Hier wurde Nahrung angebaut, wurde Vieh gezüchtet - hier hätten die Stämme vielleicht wirklich leben können. Wenn nicht die Droge gewesen wäre ...


  Chemische Zusätze in den Würfeln des Nahrungs-Konzentrats.


  Eine Droge, die den Willen und die Tatkraft lähmte, die das Opfer empfänglich machte für jeden fremden Befehl. Aber nur, solange das Opfer sie regelmäßig zu sich nahm - und der hünenhafte Mann mit dem rostroten Haar tat das nicht.


  Er wußte nicht mehr, wann es angefangen hatte.


  Eine Krankheit. Tage, in denen er nichts essen konnte, aber auch nicht die Hilfe des medizinischen Computers in Anspruch nahm, weil ihm die Natur eine unverwüstliche Konstitution mitgegeben hatte. Damals war sein Geist zum ersten Mal aufgetaucht aus dem Nebel der Apathie. Er fing an, nicht mehr die Konzentrat-Würfel zu essen, sondern das, was sie im Schweiße ihres Angesichts dem Boden abrangen. Und bald schon spürte er, daß eine unsichtbare Kette von ihm abgefallen war. Er konnte sehen, hören, begreifen. Er entsann sich der alten Legenden, die selbst in der geknebelten Erinnerung seiner Gefährten noch lebendig waren, und er verstand, was man ihm und den Seinen angetan hatte.


  Jetzt wartete er.


  Irgendwo entstand Bewegung. Schatten lösten sich aus den Türen der Hütten, glitten heran, blieben mit angespannten Gesichtern lauschend stehen.


  »Hunon?«


  »Hier bin ich«, flüsterte der Hüne.


  »Heute nacht?«


  Der Riese mit dem rostroten Haarschopf straffte seinen mächtigen Körper.


  Es hatte lange gedauert, und es war schwer gewesen. Ein einzelner gegen die raffinierten Methoden der neuen Marsianer - dieser Eindringlinge, die keinerlei Rechte besaßen. Es war fast aussichtslos gewesen, aber er hatte es doch geschafft, wenigstens einige seiner Freunde aus dem zerstörerischen Bann der Droge zu befreien.


  Der Mann, der sich Hunon nannte, lächelte hart.


  »Heute nacht«, bestätigte er. »Und eines Tages wird die Stunde der Rache kommen.«


  *


  Der Jet mit dem Emblem der Universität glitt lautlos durch die Dunkelheit.


  Lara Nord starrte nach vorn. Ihr Gesicht wirkte bleich im Mondlicht; in dem kurzen, helmartig geschnittenen Blondhaar tanzten silbrige Reflexe. Hinter ihr blieb das Gelände der staatlichen Zuchtanstalten in den Garrathon-Bergen zurück. Die Wüste dehnte sich endlos unter dem Sternenhimmel.


  Lara wußte selbst nicht, was es eigentlich war, das sie in die Nacht hinaustrieb.


  Sie mußte vorsichtig sein. Schon einmal hatte sie eine Suchaktion des Vollzugs ausgelöst und war nur deshalb mit einer bloßen Disziplinar-Maßnahme davongekommen, weil niemand beweisen konnte, daß sie damals die geflohenen Barbaren vor der gefährlichen Strahlung in der Sonnenstadt gewarnt hatte. Diesmal benutzte sie den Universitäts-Jet nicht widerrechtlich und konnte auch einen Grund für den nächtlichen Ausflug angeben. Sie leistete freiwillige Nachtarbeit im Labor der Zuchtanstalten. Ihr zusätzliches Forschungsprogramm hatte sie bewußt so angelegt, daß es ab und zu einen Besuch bei einem der Außenposten im Nordwesten der New Mojave notwendig machte. Trotzdem fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Ein solcher Besuch ausgerechnet nach dem Zwischenfall im Sirius-Krater war ungewöhnlich. Sie wußte, daß sich eine Reihe der ausgebrochenen Tiere noch in Freiheit befand: zum Teil gefährliche Mutationen. Wenn sie sich erwischen ließ, würde man ihr den Vorwurf der Leichtfertigkeit machen und eine Menge unangenehmer Fragen stellen.


  Lara preßte die Lippen zusammen, während sie den Jet beschleunigte.


  Die Ereignisse im Sirius-Krater hatten zumindest eins bewiesen: daß einige der Barbaren aus der Welt unter dem Mondstein noch lebten. Nach ihrem Verschwinden aus der Sonnenstadt hatte der Vollzug geglaubt, sie seien irgendwo in der Wüste umgekommen. Einmal waren sie dann noch - angeblich - in der Nähe der »Terra I« aufgetaucht. Aber die Polizisten, die sie verfolgt hatten, konnten nicht mehr reden. Ihr Jet war an einem Felsen zerschellt, die Besatzung von den Geisteskranken aus den Hügeln umgebracht worden.


  Lara schauerte, als sie an den brutalen Vernichtungsschlag dachte, mit dem die marsianische Armee diese Morde beantwortet hatte.


  Die Furcht, daß auch die Terraner mit den Hügelleuten umgekommen waren, ließ sie nicht mehr los. Sie mußte Gewißheit haben. Wenn es überhaupt Gewißheit gab. Die schweren Laserkanonen, die Stein und Stahl binnen Sekunden in Dampf verwandelten, ließen von ihren Opfern nicht viel übrig.


  Für ein paar Minuten mußte sich Lara ganz auf den voll beschleunigten Jet konzentrieren.


  Einmal bremste sie ab und vergewisserte sich, daß sie die Höhe der Singhai-Klippen passiert hatte. Dahinter begann das riesige Gebiet der New Mojave. Lara beschleunigte wieder, bremste nach einer Weile abermals ab. Dreimal wiederholte sie das Manöver, dann sah sie die Hügelkette vor sich und westlich davon, noch sehr weit entfernt, die Ruinen der Sonnenstadt.


  Minuten später landete sie den Jet in einem tief eingeschnittenen Tal.


  Ihre Kehle wurde eng, als sie die Spuren der Zerstörung sah: Bombenkrater, Felsentrümmer, Gestein, das unter der Wirkung der Laserkanonen geschmolzen war und wie glasiert glitzerte. Hatte Helder Kerr nicht damals nach dem Kampf um die »Terra« gesagt, daß die Verantwortlichen aus Furcht vor der unbekannten Strahlung nahe der Sonnenstadt keine Laser einzusetzen wagten? Deshalb schließlich hatte man die Geisteskranken in ihren Verstecken so lange Jahre in Ruhe gelassen. Aber der Tod der vier Vollzugspolizisten bot Anlaß, diese Taktik zu ändern.


  Laras Herz hämmerte, als sie die Kuppel öffnete und ausstieg. Langsam ging sie über die Talsohle. Die schon vorher kümmerliche Vegetation existierte nicht mehr. Die Quelle war noch da, aber sie hatte ihren Lauf geändert und sickerte in zahllosen Rinnsalen über den nackten Stein. Nirgends eine Spur von menschlichem Leben. Auch keine Toten. Der Vollzug hatte sie mitgenommen - falls überhaupt etwas von ihnen übriggeblieben war.


  Lara biß sich auf die Lippen, bis sie den scharfen Schmerz spürte.


  Waren die überlebenden Barbaren hier gewesen? Wie in einer Kette blitzhafter Visionen glaubte Lara, sie vor sich zu sehen. Charru von Mornags hartes bronzenes Gesicht mit den saphirblauen Augen und dem schwarzen Haar, das glatt auf die nackten Schultern fiel. Sein Blutsbruder Camelo von Landre, der so verschieden von ihm war, mit der Grasharfe am Gürtel, den dunkleren, träumerischen Augen und den weicheren Zügen, Jarlon von Mornag, jung, hitzköpfig, gerade sechzehn Jahre alt und doch erwachsen genug, um zu kämpfen. Gerinth mit dem schlohweißen Haar; die rotschöpfigen, grünäugigen Angehörigen der Tareth-Sippe, die wilden, bärtigen Nordmänner.


  Laras Herz zog sich zusammen beim Gedanken an die Kinder, an die Alten und Schwachen und all die verängstigten Überlebenden aus dem Tempeltal:


  Nicht einmal sie, in der Welt unter dem Mondstein seit Jahrhunderten Feinde der Tiefland-Krieger, hatten sich ergeben wollen, als die Gelegenheit kam. Sie waren dem Joch der Priesterkaste und Bar Nergals grausamer Terror-Herrschaft entronnen. Auch in den so lange unterdrückten Tempeltal-Leuten war der Funke der Freiheit erwacht. Selbst sie wollten lieber an der Seite der Tiefland-Krieger kämpfen, als in die Gefangenschaft der Marsianer zu gehen, in eine neue Sklaverei.


  Lara blieb stehen und zog die schmalen, schön geschwungenen Brauen zusammen.


  Wie oft hatte sie selbst versucht, Charru zum Aufgeben zu bewegen! Sie würde nie ganz begreifen, warum ein Mensch den Tod einem Leben in Gefangenschaft vorzog. Aber sie war über den Punkt hinaus, an dem solche Überlegungen eine Rolle spielten. Ihr wohlgeordnetes, nur von der Vernunft bestimmtes Leben war in jener Nacht im Labor der Zuchtanstalten durcheinandergeraten, als sie plötzlich einer Horde halbnackter Barbaren gegenüberstand, die frische Nahrungsmittel für ihre Kranken brauchten.


  Damals hatte sie angefangen, das Projekt Mondstein mit den Augen der Opfer zu sehen, mit Charrus Augen.


  Unter den erschöpften, verzweifelten, zum äußersten entschlossenen Flüchtlingen wurde ihr bewußt, daß es eine Ungeheuerlichkeit gewesen war, Menschen als Objekte wissenschaftlicher Neugier leiden und sterben zu lassen. Sie hatte plötzlich die tiefe Unmenschlichkeit gespürt, von der die marsianische Gesellschaft geprägt war. Und in sich selbst hatte sie, widerstrebend zuerst, etwas entdeckt, das ihr neu und fremd war: die Fähigkeit, aufrichtig und mit ungeteiltem Herzen zu lieben.


  Das war es, was sie mitten in der Nacht hierhergetrieben hatte.


  Die Hoffnung, Charru und seine Gefährten zu finden. Das Wissen, daß ihr Leben für immer leer sein würde, wenn es ihr nicht gelang. Das Gefühl, das in ihr erwacht war, hatte alle Dämme von Vernunft und Logik und Pflichtbewußtsein überrannt, hatte ihr gezeigt, daß es ein anderes, menschlicheres und lebenswerteres Leben gab. Der Stachel saß tief. Nichts würde je wieder so sein wie vorher...


  Ein leises Geräusch riß sie aus ihren Gedanken.


  Irgendwo hatte sich ein Stein gelöst und rollte den Steinhang hinunter. Lara wandte sich um. Mit zusammengekniffenen Augen suchte sie das Trümmerfeld der aufgerissenen, von Bombeneinschlägen bedeckten Bergflanke ab, und da sah sie die schmale Gestalt zwischen den durcheinandergewürfelten Steinbrocken.


  Ein Kind!


  Ein kleiner Junge, nicht älter als elf oder zwölf Jahre. Deutlich konnte Lara jetzt sein schmales, eigentümlich sanftes Gesicht erkennen. Sie erinnerte sich nicht, ihn unter den Kindern der Terraner gesehen zu haben. Gehörte er zu den Hügelleuten? Hatten vielleicht doch ein paar von ihnen das Massaker überlebt?


  Der Junge streckte tastend die Linke aus, obwohl das Licht der beiden Monde ausreichte, um sich zurechtzufinden.


  Nach ein paar Schritten blieb er stehen und kauerte sich zusammen, den Rücken gegen einen Felsblock gelehnt, dessen verbrannte, Oberfläche wie mit Glas überzogen schimmerte. Lara runzelte die Stirn. Der Junge war blind, wurde ihr klar. Und er war offenbar ganz allein hier. In der Rechten hielt er einen schmalen, zweischneidig geschliffenen Dolch. Die Finger seiner Linken glitten tastend über die lange Klinge. Seine blinden Augen blickten ins Leere, und über seine Wangen rannen lautlos Tränen.


  Lara sah das Zucken seiner Lippen, sah die magere Hand, die sich um den Griff des Dolches verkrampfte.


  Und da begriff sie plötzlich,, was er tun wollte.


  II.


  Sie ließen den Gleiter im Schatten der Felsennadeln stehen.


  Charru hatte Camelo, Jarlon und Ayno mitgenommen. Wahrscheinlich würde es nicht besonders schwierig sein, den kleinen Robin zu finden. Er konnte nicht in die Höhlen eindringen, er konnte auch nicht sehr weit kommen, da er sich mühsam vorwärts tasten mußte. Früher hatte er hier jeden Stein und jeden Strauch gekannt und sich mit der gleichen Sicherheit bewegt wie ein Sehender. Aber nach dem massiven Einsatz von Bomben und Laserkanonen war das Gelände nicht mehr das gleiche - ein Punkt, den der Junge vermutlich nicht bedacht hatte.


  Suchte er nach Überlebenden?


  Es war immerhin möglich. Robin hatte die Katastrophe nicht gesehen; er wußte wenig über die Waffen des Mars. Er war in den Hügeln geboren und aufgewachsen und kannte nichts anderes. Zwölf Jahre lang waren diese Hügel seine Welt gewesen. Vielleicht wollte er auch nur einfach Abschied nehmen.


  Charru kämpfte gegen die nagende Unruhe, die ihn nicht losließ.


  Langsam ging er auf den düsteren Einschnitt des Tals zu, an dessen Hang das kleine Plateau mit dem Höhleneingang lag. Beim letzten Mal hatten noch dürre Büsche den Felsspalt verdeckt. Jetzt klaffte ein breites, ausgezacktes Loch in der Wand, und herabstürzende Trümmer hatten das Plateau unter sich begraben.


  »Ich schau mal nach«, murmelte Ayno.


  Geschickt turnte er die Schräge hinauf: eine drahtige, wendige Gestalt, die kaum noch an den verängstigten Akolythen in der blauen Kutte erinnerte. Charru sah ihm nach. Sein flachsfarbenes Haar leuchtete im Licht der beiden Monde. Neben ihm huschte ein Schatten über die Felsen und...


  Charru erstarrte.


  Jäh begriff er, daß der dunkle Umriß nicht von fliegendem Staub herrühren konnte. Es war der Schatten von etwas, das durch die Luft flog. Charru riß den Kopf hoch, und im nächsten Moment hatte er das Gefühl, als gefriere das Blut in seinen Adern.


  Ein paar Meter über dem Hang schwebte ein Monstrum, das einem Alptraum zu entstammen schien.


  Schwarze Flughäute. Tückisch glimmende Augen, lange, spitze Kiefer voll mörderischer Zähne. Ein Untier, größer als ein Jet! Eine der fliegenden Echsen, von den Marsianern zu Versuchszwecken gezüchtet, die aus dem zerstörten Gehege im Krater ausgebrochen waren.


  Das alles schoß Charru in der Sekunde durch den Kopf, die er brauchte, um das Schwert zu ziehen.


  »Ayno!« schrie er warnend.


  Hinter ihm stöhnte Jarlon auf, und Camelo sog scharf die Luft durch die Zähne. Er kannte diese Bestien aus schmerzhafter Erfahrung. In dem Krater hatte ihn eins der Untiere mit einem einzigen Schwingenschlag zu Boden geschmettert. Und es war Helder Kerr gewesen, der sich mit nackten Fäusten; zwischen den Bewußtlosen und die Bestie warf und sie durch bloßes Geschrei vertrieb, während alle anderen zu weit entfernt waren, um das Unheil abzuwenden.


  Diesmal ließ sich die Flugechse nicht von den lärmenden Stimmen in die Flucht jagen.


  Ayno war herumgewirbelt. Jetzt riß er mit einem Schrei das Kurzschwert aus der Scheide. Charru, Camelo und Jarlon rannten den Hang hinauf, die blankgezogenen Waffen in den Fäusten. Sie hatten keinen Grund gesehen, Lasergewehre mitzunehmen. Keiner von ihnen benutzte die heimtückischen Waffen der Marsianer gern. Aber jetzt wären sie froh gewesen, wenn sie eine davon gehabt hätten.


  Ein rauhes, markerschütterndes Krächzen ließ die Luft zittern.


  Die Bestie stieß herab, als wolle sie ihr Opfer mit den Spitzen der mörderischen Kiefer aufspießen. Ayno schrie nicht. Er wich zur Seite aus, führte dabei einen blitzschnellen Hieb. Aber er konnte nicht gleichzeitig auf das angreifende Tier und das geröllbesäte Gelände achten.


  Sein Fuß verhakte sich.


  Er stolperte, verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen. Rückwärts stürzte er zu Boden. Als er das Schwert hochreißen wollte, traf ihn eine der starken Schwingen an Arm und Schulter und schleuderte ihn halb herum.


  Der Junge sackte zusammen.


  Charru hatte die Kante des Plateaus erreicht. Vier, fünf Schritte noch. Die Flugechse hob sich mit ein paar schwerfälligen Schwingenschlägen höher in die Luft. Dann stieß sie jählings wieder herab, und Charru flankte mit einem verzweifelten Sprung über den letzten Felsbrocken.


  Fast wäre er über Aynos Beine gestolpert.


  In letzter Sekunde fing er sich und fuhr herum. Die Echse war über ihm, ein gigantischer schwarzer Schatten. Auf Armeslänge entfernt sah er den monströsen Kopf, die kleinen kreisrunden Augen. Weit klafften die Kiefer auseinander, und diesmal zerriß ihm das rauhe Krächzen fast die Trommelfelle.


  Sein Schwert zuckte vor.


  Eine Handbreite unter dem klaffenden Kiefer drang die Klinge in den Hals des Tieres. Blut spritzte, der lange, spitze Schädel flog hoch. Mit einem Kreischen, das die Nerven bloßlegte, versuchte die Bestie aufzuflattern. Wild schnappten die Zähne, die ledrigen Schwingen peitschten die Luft. Charru duckte sich, zerrte mit einem Ruck die Waffe aus der Wunde. Sekundenlang hatte er das Gefühl, als sei er ins Zentrum eines Wirbelsturms geschleudert worden. Mit verzweifelter Wut hieb er auf die Bestie ein, und wie durch einen roten Schleier sah er die schattenhaften Gestalten der anderen.


  Jarlon, der sich einfach vorwärts warf und einen wuchtigen Schlag gegen die flatternde Schwinge führte.


  Camelo dicht hinter ihm, geduckt und sprungbereit, mit schmalen, lodernden Augen. Er griff in der Sekunde an, in der die Schwinge Jarlon den Abhang hinunterzufegen drohte. Der Junge taumelte. Camelo durchbohrte die ledrige Flughaut der Echse und versuchte, die Sehnen zu durchtrennen, die die Schwinge bewegten. Charru hatte das Untier immer noch unmittelbar über sich. Noch einmal stieß er mit dem Schwert zu, doch diesmal schaffte er es nur, die schuppige Haut zu ritzen.


  Kreischend und torkelnd hob sich die Echse in die Luft.


  Blut troff zu Boden, als sie an Höhe gewann. Die verletzten Schwingen schlugen schwerfällig und ungleichmäßig, trugen den Körper kaum noch. Als unförmiger Schatten verschwand das Untier jenseits der Hügelkuppe.


  Mit zwei Schritten stand Charru neben Ayno und ging in die Hocke.


  Der Junge war nicht bewußtlos, nur benommen und halb gelähmt. Seine Augen weiteten sich in jähem Entsetzen, als er den anderen sah.


  »Nicht mein Blut«, sagte Charru beruhigend.


  »Jarlon? Camelo?«


  »In Ordnung. Hast du dich verletzt?«


  Ayno schüttelte den Kopf.


  Er war bleich wie ein Laken, als er sich auf die Beine helfen ließ und das Schwert aufhob. Sein Blick hing immer noch an Charrus über und über mit Blut besudelter Gestalt.


  »Du hast mir das Leben gerettet! Ich hätte besser aufpassen müssen, ich...«


  »Du bist gestolpert, das war alles. Außerdem wäre keiner von uns allein mit dem Tier fertig geworden. «


  »Ob Robin...«


  Ayno brach ab.


  Er starrte die anderen an. Keiner von ihnen wagte es, den Gedanken zu Ende zu denken. Aber Charru spürte eine jähe Eiseskälte, die nicht mehr von der Wüstennacht herrührte.


  *


  »Nein! Nicht!«


  Laras helle Stimme schnitt durch die Stille. Der blinde Junge zuckte wie unter einem Hieb zusammen. Blitzartig schnellte er hoch, verharrte zitternd und angespannt, den funkelnden Dolch in der Rechten.


  »Hab keine Angst!« Lara war stehengeblieben, den Blick auf die schmale Gestalt des Jungen gerichtet. Wie ein fluchtbereites kleines Tier kam er ihr vor, wehrlos in seiner eigenen Dunkelheit gefangen. »Hab keine Angst«, wiederholte sie leise. »Ich bin allein. Ich tue dir bestimmt nichts.«


  »Laß mich! Geh weg!«


  Die Stimme klang erstickt und verzweifelt. Ein Kind, vom grausamen Massaker verschont, allein vor den Trümmern seiner Welt. Laras Herz zog sich zusammen.


  »Ich gehe nicht weg«, sagte sie so ruhig, wie sie konnte. »Ich weiß, was du tun willst. Du darfst das nicht: Du darfst es nicht einmal denken.«


  Langsam ging Lara auf den Jungen zu.


  Als sie vor ihm stand, wandte er das schmale, tränennasse Gesicht zu ihr empor. Seine Lippen zuckten.


  »Wer bist du?« flüsterte er. »Was suchst du hier?«


  Ja, was suchte sie hier?


  Wie konnte sie diesem zitternden Kind erklären, daß sie aus Kadnos kam, daß sie zu denen gehörte, die das hier angerichtet hatten? Ihr Blick glitt über die Trümmerwüste, und sekundenlang spürte sie nichts als eine schmerzhafte Leere.


  »Ich heiße Lara Nord«, sagte sie. »Und du?« »Robin...« »Bist du allein? Oder ist noch jemand hier?«


  »Mariel...Aber nicht hier.« Er schauerte.


  »Suchst du sie?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. Als Lara ihn sanft an der Schulter berührte, zuckte er zurück und preßte den Rücken gegen den Felsen. Ihr Blick streifte den Dolch, den er immer noch umklammert hielt. Für einen Moment vergaß sie alles andere, schien nichts auf der Welt mehr wichtig zu sein außer diesem verzweifelten Kind, dem man alles genommen hatte. Ein Kind, das blind, aber ganz sicher nicht geisteskrank war. Ein Kind, das genau verstand, was geschah, dem kein gnädiger Wahn die Wahrheit verschleierte.


  »Ist Mariel so alt wie du?« fragte Lara tastend.


  Wieder das stumme Kopfschütteln.


  »Ist sie erwachsen?«


  »Nein. Jünger als ich...«


  »Und dann willst du sie wirklich allein lassen?« Lara spürt das Zittern der mageren Schulter unter ihrer Hand. »Das darfst du doch nicht, Robin. Hör' zu, wir werden uns etwas ausdenken. Wir beide suchen jetzt nach Mariel, und dann...«


  Die Hand, die den Dolch umklammerte, entspannte sich ein wenig.


  »Mariel ist nicht hier«, sagte der Junge. »Sie ist in Sicherheit Wir sind...« Er stockte und biß sich auf die Lippen. »Jemand hilft uns«, setzte er leise hinzu.


  Lara hielt den Atem an.


  Von den Hügelleuten konnte niemand überlebt haben, dessen war sie sicher. Aber wer dann?


  »Jemand hilft euch?« echote sie. »Hier?«


  »Ja.«


  Lara bezwang ihre Erregung. »Und glaubst du nicht, daß er sehr traurig wäre, wenn du nicht zurückkämest? Daß er sich vielleicht Sorgen um dich macht?«


  Robin senkte den Kopf.


  Ein jähes, tonloses Schluchzen schüttelte ihn. Lara hatte Tränen in den Augen, als sie den Arm um seine Schultern legte.


  »Soll ich dich zurückbringen?« fragte sie sanft. »Wenn du mir erklärst, wo die anderen sind...«


  »Nein! Das sage ich nicht!«


  Der ganze magere Köper versteifte sich. Lara verstand. Vor einer Sekunde zur anderen wurde ihre Ahnung zur Gewißheit


  Die Terraner!


  Sie hatten irgendwo ein Versteck, das der Junge nicht verraten wollte. Sie lebten!


  Lara atmete tief durch.


  »Du brauchst es nicht zu verraten«, sagte sie. »Ich weiß, wen du meinst. Sie sind auch meine Freunde, Robin. Sicher werden sie bald nach dir suchen und...«


  Sie verstummte.


  Ein Geräusch war an ihr Ohr gedrungen. Ein rauher, wilder Vogelschrei. Ein Laut, der ihr eigentümlich vertraut erschien - und dann wußte sie es.


  Der Falkenruf!


  Was sie gehört hatte, war das Erkennungszeichen der Tiefland-Krieger.


  *


  Charru blieb abrupt stehen.


  »Robin!« schrie Ayno hinter ihm, doch er hörte es kaum. Dem Jungen war nichts geschehen: er kam über den Hang, stolpernd und taumelnd, und fiel Ayno fast in die Arme. Und dort, wo er eben noch stand, verharrte eine zweite Gestalt neben einem der Felsblöcke. Eine Gestalt in einer knappen venusischen Tunika, langbeinig, schlank, mit hellblondem Haar, das sich wie ein glatter glänzender Helm um den schmalen Kopf schmiegte...


  » Charru!« flüsterte Robin. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht weglaufen dürfen, ich...«


  »Schon gut«, murmelte er.


  »Ich habe nichts verraten! Und ich glaube nicht, daß sie euch verraten würde. Ihre Stimme ist - gut...«


  »Ich weiß, Robin. Mach dir keine Sorgen.«


  Charrus Blick hing immer noch an Lara, die jetzt langsam zwischen den Steintrümmern näher kam.


  Seine Stimme klang ruhig, aber er hatte das Gefühl, als müsse jeder seinen hämmernden Herzschlag hören. Lara! Erinnerungen, die immer noch wie Feuer brannten...Er hatte sie tief in sich verschlossen, hatte versucht zu vergessen. Warum war sie gekommen? Sie wußte doch, daß es sinnlos war. Er biß die Zähne zusammen, und als Lara vor ihm stehenblieb, flackerte ein Ausdruck von leidenschaftlichem Zorn in seinen Augen.


  Sie zuckte zusammen.


  »Ich bin allein«, versicherte sie rasch. »Niemand wird mir diesmal folgen. Ich habe den Jungen getroffen, als er...« Sie stockte, weil sie die stumme Bitte in Robins Gesicht las. »Es war Zufall«, murmelte sie. »Ich - wollte wissen, was hier passiert ist.«


  »Und jetzt weißt du es?«


  Lara nickte wortlos.


  Camelo sah von einem zum anderen, dann atmete er tief durch und wandte sich ab.


  »Robin ist durstig«, behauptete er. »Die Wasserhaut liegt im Jet. Kommt!«


  Jarlon hob den Kopf. »Aber...«


  »Komm schon«, sagte Camelo mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Idiot« fügte er hinzu, als sie außer Hörweite waren. Und dann mußte er grinsen, weil Jarlon ein Gesicht schnitt, als ob er die Welt nicht mehr verstehe.


  Lara hatte den kurzen Wortwechsel kaum bewußt wahrgenommen.


  Sie sah Charru an. Er hatte die Fäuste geballt. Sie las die Bitterkeit in seinen Augen, und ihr Inneres lehnte sich auf, weil sie spürte, daß ein Teil dieser Bitterkeit ihr galt.


  »Ich kann nichts dafür«, sagte sie gepreßt. »Schau mich nicht an, als ob ich etwas damit zu tun hätte! Ich finde es genauso schrecklich wie du. Das weißt du doch, oder?«


  »Ja, das weiß ich. Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe Du hast keine Wahl, du gehörst nun einmal zu ihnen und...,


  »Nein«, sagte sie.


  Und sie sagte es mit einer Heftigkeit, die ihn sofort begreifen ließ, daß dieses Nein mehr war als der Versuch, sich von den Methoden ihres Staates zu distanzieren.


  »Nein?« wiederholte er.


  Ihre Blicke kreuzten sich. In Laras braunen Augen schienen die winzigen grünlichen Sprenkel zu flirren.


  »Ich gehöre nicht mehr zu ihnen«, sagte sie. »Ich stehe auf eurer Seite. Und ich möchte auch nach außen hin auf eurer Seite stehen.«


  Er wollte nicht begreifen. »Lara, du...«


  »Werdet ihr mich bei euch aufnehmen?«


  Charru schluckte. I


  Zusammenhanglos fiel ihm ein, daß er immer noch ziemlich barbarisch aussehen mußte, obwohl er sich an einer Quelle das Blut der Echse vom Körper gewaschen hatte. Barbarisch, ja. Das war es, was eine Bürgerin der Vereinigten Planeten in ihm sehen mußte- den unzivilisierten Wilden, der sie vielleicht für einen flüchtigen Augenblick fasziniert hatte.


  »Du weißt, daß das unmöglich ist«, sagte er rauh.


  »Vertraust du mir nicht? Oder glaubst du, daß ich nicht weiß, was ich tue?«


  »Aber warum? Warum willst du das tun? Du würdest alles hinter dir zurücklassen! Deine Heimat, deine Familie, die Welt, in der du zu Hause bist! Warum?«


  »Weißt du das nicht?« fragte sie leise.


  Doch, er wußte es.


  Er hatte nicht gewagt, es zu glauben. Aber als er ihr weißes, abgespanntes Gesicht sah und die bange Frage in ihren Augen las, verschwanden von einer Sekunde zur anderen seine Zweifel.


  »Bist du dir ganz sicher?« fragte er rauh.


  Sie nickte nur.


  Immer noch lag der ungläubige Ausdruck in seinen Augen. Aber dann, als sie die Hände ausstreckte, zog er sie mit jäher, ungestümer Heftigkeit in seine Arme, und für ein paar endlose Minuten wurde alles bedeutungslos außer der leidenschaftlichen Hitze ihrer Lippen, die deutlicher sprach als alle Worte.


  III.


  Die einzige Frage, die Camelo stellte, galt dem Jet, mit dem Lara gekommen war.


  Ayno und Jarlon flogen ihn zur Sonnenstadt hinüber - letzterer sehr widerwillig, da er viel lieber versucht hätte, die Gründe für das plötzliche Auftauchen von Lara Nord herausfinden. Die Blicke, mit denen er die Venusierin streifte, wirkten äußerst mißtrauisch. Camelo kannte den Grund. Seit seiner Kindheit hat Jarlon von Mornag seinem älteren Bruder in allem nachgeeifert und hier verspürte der Sechzehnjährige plötzlich etwas, das er noch nicht ganz verstand und an dem er nicht teilhaben konnte.


  Robin, der neben Lara saß, fühlte es ebenfalls.


  Er hielt den Kopf geneigt und schien zu lauschen. Die ganze Zeit über hatte er kaum gesprochen. Die anderen glaubten, daß er in den Hügeln herumgeirrt sei, um nach Überlebenden zu suchen. Lara wußte es besser, aber sie schwieg. Einmal drückte sie kurz seinen Arm, und sie spürte, daß er die Geste verstand. Was sie gesehen hatte, würde ein Geheimnis zwischen ihnen bleiben.


  Der Gleiter startete, als der Jet mit dem Emblem der Universität an den Felsennadeln vorbeizog.


  Camelo lenkte. Charru saß neben ihm. Sein Blick hing an den roten Ruinen, die sich vor ihnen vom heller werdenden Himmel abhoben. Dann wandte er sich um, weil ihm plötzlich etwa einfiel.


  » Lara?«


  »Ja?«


  »Weißt du, daß Helder Kerr bei uns ist?«


  Sie hielt den Atem an.


  Helder Kerr - der Mann, mit dem sie offiziell verlobt gewesen war. Eine der typischen Verbindungen, wie sie das marsianische Recht vorschrieb: gleicher Intelligenz-Quotient, ähnliche berufliche und gesellschaftliche Aufgaben, ein genau vorgezeichneter Lebensweg im Dienste der Allgemeinheit. Gefühle standen dabei nicht zur Debatte. Lara hatte für ihren Verlobten nie etwas anderes als freundschaftliche Sympathie empfunden. Und später dann jenes Schuldgefühl, als sie annehmen mußte, daß er bei dem Versuch, sie in der Sonnenstadt zu finden, von den Irren aus den Hügeln verschleppt und ermordet worden war.


  »Er lebt?« fragte sie. »Ihr habt ihn wieder gefangengenommen?«


  Charru wandte den Blick ab. Die Beziehung zwischen Lara Nord und Helder Kerr war ihm immer rätselhaft gewesen. Und jetzt bohrte der Gedanke daran plötzlich in ihm wie ein Stachel.


  »Wir brauchten ihn«, sagte er. »Aber inzwischen ist er bereit, uns freiwillig zu helfen.«


  »Helder?«


  »Ja. Ich glaube, es liegt daran, daß er das Massaker in den Hügeln miterlebt und die Überlebenden gesehen hat. Er ist nicht mehr so überzeugt davon, daß ein Staat das Recht hat, Menschen umzubringen, die nichts verbrochen haben.«


  Lara schwieg.


  Es fiel ihr schwer zu glauben, daß irgend etwas Helder Kerr, den stellvertretenden Kommandanten des Raumhafens Kadnos, in seinen ehernen Überzeugungen wankend gemacht haben sollte. Aber war sie selbst ihrer Sache nicht genauso sicher gewesen? Nie hatte sie die Welt, in der sie lebte, in Frage gestellt, nie die Prinzipien der wissenschaftlichen Moral, nie das Recht des Staates, im Namen der Vernunft Gehorsam zu verlangen. Eine Horde Barbaren hatte kommen müssen, um sie begreifen zu lassen, daß der marsianische Staat längst zum Selbstzweck erstarrt war, der den Menschen nicht mehr diente.


  Für die Marsianer war die Freiheit des einzelnen der Nährboden für Selbstsucht und Gewalt. Aber das stimmte nicht. Auch die Terranner dienten der Gemeinschaft, waren sogar bereit, ihr Leben dafür zu opfern. Der Unterschied bestand darin, daß ihre Gemeinschaft nicht nur forderte, sondern für die Menschen da war:


  Sie maßen niemanden an dem Wert, den er für die Allgemeinheit hatte. Sie ließen niemanden im Stich, auch nicht, wenn er krank oder unnütz war oder Fehler machte. Sie hatten ihre Gesetze wie jede Gemeinschaft, aber das waren einfache Gesetze, deren Sinn jeder begriff, keine komplizierte, unerbittliche Maschinerie, die man fürchten mußte. Es gab überhaupt keine Furcht unter ihnen, solange sie nicht von außen bedroht wurden, erkannte Lara plötzlich. In der Welt der Vereinigten Planeten war die Gemeinschaft ein abstrakter, übergeordneter Begriff, der seinen drohenden Schatten über das Leben jedes einzelnen warf. Hier war sie der feste Grund, der die Menschen trug und schützte...


  Laras Gedanken stockten, als der Gleiter über die roten Ruinen hinwegflog und auf dem Platz mit dem Sonnensymbol landete.


  Im Osten dämmerte bereits der Morgen, bald würde es hell zu werden. Auf dem Platz war trotz der frühen Stunde ein knapp Dutzend Menschen versammelt, die den beiden Fahrzeugen gespannt entgegensahen. Lara schluckte. Sie hatte die schlanke Gestalt in dem enganliegenden einteiligen Anzug erkannt: Dunkelblau, die Farbe des Raumhafens.


  Helder Kerr konnte nichts von ihrer Ankunft wissen.


  War es möglich, daß er dort stand, weil er sich allen Ernst um einen blinden zwölfjährigen Jungen sorgte? Er wirkte verärgert, nicht mehr so kühl und selbstsicher. Lara stieg langsam aus. Sekunden spürte sie seinen Blick wie eine körperliche Berührung. Als sie den Kopf drehte, begegnete sie Katalins bernsteinfarbenen Augen. Augen, die Schmerz und Verwirrung spiegelten und sich rasch abwandten.


  »Lara? Du?«


  Kerrs Stimme klang tonlos vor Überraschung. Charru lehnte mit verschränkten Armen an dem Jet, das Gesicht verschlossen: Er beobachtete den Marsianer und versuchte, seine eigenen Gefühle unter Kontrolle zu halten. Vor allem jenes unklare, nagende Gefühl, das der Gedanke an Laras offizielle Verlobung in ihm weckte. Was zwischen ihr und Helder Kerr war, mußten sie untereinander ausmachen. Er konnte und wollte sich nicht einmischen. Vor allem, da er tief in seinem Innern immer noch fürchtete, daß sie nicht wirklich wußte, was sie tat, daß sie es eines Tages bereuen würde.


  »Was willst du hier?« fragte der Marsianer fast grob.


  Lara hob die Schultern. Auch ihr Gesicht hatte sich verschlossen.


  »Ich werde bleiben«, sagte sie ruhig.


  »Du wirst - was?«


  »Hierbleiben. Ich will nicht mehr in Kadnos leben. Und ich will nicht mehr für einen Staat arbeiten, der unschuldige Menschen umbringt und seine Brüder wie Sklaven behandelt.«


  Ihre Worte klangen klar und bestimmt in der Stille.


  Katalin biß sich auf die Lippen, drehte sich um und ging zu dem kleinen Robin hinüber, dem Ayno gerade beim Aussteigen half. Camelo lächelte leicht, als er den sprachlosen Marsianer betrachtete. Auch Jarlon war sprachlos. Die Art, wie er herumschwang und zu Karstein und den ebenfalls reichlich verdutzten Nordmännern hinübermarschierte, sagte deutlich, was er dachte: derart komplizierte Angelegenheiten sollten die Älteren gefälligst ohne ihn ausmachen.


  Kerrs Blick wanderte zu Charru.


  »Das dürfen Sie nicht zulassen!« sagte der Marsianer scharf.


  »Es ist Laras Entscheidung.«


  »Aber...aber ein Blinder sieht doch, daß...«


  »Laß uns später darüber reden«, unterbrach ihn Lara energisch. »Ich möchte mir alles anschauen. Und ich möchte die anderen wiedersehen und hören, was inzwischen geschehen ist.«


  »Kommen Sie! Hier hinunter!«


  Es war Gerinth, der voranging.


  Lara folgte ihm, die anderen schlossen sich an: Nur Helder Kerr rührte sich nicht von der Stelle, und Charru lehnte immer noch an der gläsernen Kuppel des Jet.


  Das Gesicht des Marsianers war blaß. Er suchte nach Worten. Als er sprach, klang seine Stimme rauh vor unterdrücktem Zorn.


  »Das ist nicht fair! Sie ruinieren ihr Leben, Sie...«


  » Es ist ihre eigene Entscheidung«, wiederholte Charru.


  »Sie muß den Verstand verloren haben. Aber von Ihnen ist es verantwortungslos, verstehen Sie das nicht? Sie setzen ihr Leben aufs Spiel, Sie...«


  »Das tue ich nicht. Wir verlassen den Mars, Kerr. Wir haben eine Möglichkeit gefunden, uns zu schützen und auch das Raumschiff wieder startklar zu machen.«


  »Ah! Die berühmten Unsichtbaren, wie? Aber lassen wir das jetzt beiseite. Sie können doch nicht ernsthaft daran denken, Lara mitzunehmen, oder?«


  »Warum nicht?«


  »Weil...weil...«


  Kerr verstummte.


  Sein Blick bohrte sich in die saphirfarbenen Augen des anderen, die sich jetzt verdunkelt hatten. Warum nicht, wiederholte der Marsianer in Gedanken. Er verstand, warum Lara gekommen war. Und wenn sie dieses Leben wollte - warum dann nicht auf der Erde oder einem anderen Planeten? Sie verlor nicht mehr als das, was sie jetzt schon weggeworfen hatte.


  »Sie weiß nicht, was auf sie zukommt«, begann er noch einmal.


  »Niemand von uns weiß es. Aber wir wissen, was wir hinter uns lassen. Einen unmenschlichen Sklavenstaat! Auch Lara weiß es.«


  Kerr fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  Sekundenlang ging sein Blick durch alles hindurch. Er würde die Vereinigten Planeten nicht hinter sich lassen. Bisher war ihm das ganz selbstverständlich erschienen. Jetzt zum ersten Mal fragte er sich, wie es sein würde, wenn er nach alldem wieder in seine perfekte, wohlgeordnete Welt zurückkehrte, in der Behörden und Institutionen jeden Schritt seines künftigen Lebenswegs im voraus festgelegt hatten. Er versuchte, es sich vorzustellen - und konnte es nicht.


  »Denken Sie darüber nach«, sagte Charru ruhig. »Reden Sie mit Lara, wenn Sie glauben, daß es sein muß. Aber nicht sofort Ich möchte, daß Sie an einer Besprechung teilnehmen.«


  »Ich?«


  »Ja. Wenn Sie uns helfen wollen, haben Sie auch das Recht zu wissen, worum es geht. Oder haben Sie es sich anders überlegt?«


  Helder Kerr schüttelte den Kopf.


  »Ich halte mein Wort«, sagte er knapp.


  Er meinte es auch so. Und er wurde sich nicht bewußt, daß er sich damit schon nicht mehr in marsianischen Begriffen ausgedrückt hatte.


  *


  Der Spiralschlitten rumpelte.


  Ein primitives Fahrzeug, dafür konstruiert, sich im Wüstensand oder auf unwegsamem Gelände zu bewegen. Die alten Marsstämme benutzten es seit Hunderten von Jahren - seit der damalige Rat in Kadnos beschlossen hatte, die Ureinwohner in ihren Reservaten mit ein paar Fortbewegungsmitteln für Notfälle auszurüsten.


  Die Regelung war nie geändert worden.


  Warum auch? Im Alpha-Reservat standen die Schlitten ohnehin nur herum. Im Beta-Reservat, das mit einer biologischen Versuchsanstalt verbunden war, wurden sie für landwirtschaftliche Zwecke genutzt. Und jetzt rollte einer der Schlitten, bepackt mit Ausrüstungsgegenständen und Nahrungsmitteln, schwerfällig, durch das Grasland, das den Kanal säumte.


  Der Lenker umklammerte das Steuerrad mit beiden Händen. Ein halbes Dutzend Männer schritt stumm neben dem Fahrzeug durch die Dämmerung. Männer in einfacher grauer Leinenkleidung, mit stumpfem, strähnigem Haar und eigentümlich unsicheren Bewegungen. Sie alle waren wie aus einem langen Schlaf erwacht. Sie mußten erst wieder lernen, ihren Willen zu gebrauchen und ihrer eigenen Kraft zu trauen.


  Der Riese, den die anderen Hunon nannten, ging voran.


  Hunon - das war der Name, den er für sich gewählt hatte. In den Reservaten trugen die Menschen keine Namen, sondern Nummern. Der Hüne mit dem staubroten Haar war sein Leben lang »Zweiundachtzig« gewesen, und Wut und Scham drohten in ihm überzukochen, wenn er daran dachte.


  Jetzt hieß er Hunon.


  Jetzt trug er den Namen des legendären Gründers der Sonnenstadt, des größten Häuptlings und Helden aus den Legenden der alten Marsstämme. Auch seine Gefährten hatte ihre Namen aus diesen Legenden gewählt. Kaldan, der die zeitlosen Götter, gesehen hatte...Arrian, der Gerechte . .


  Ruan aus den zwei Monden - was immer das bedeuten mochte...


  Die Sonne war aufgegangen, als sie ihr Ziel erreichten.


  Vor ihnen wichen die Hügelflanken auseinander, und die Wüste dehnte sich im harten Glanz des erwachenden Morgen; Hunon wandte sich um, ließ die, Augen über dürres Gras und Gestrüpp schweifen, dann hatte er gefunden, was er suchte.


  Ein Loch im Felsen.


  Keine eigentliche Höhle, aber ein tiefer, schattiger Schlupfwinkel unter vorspringenden Steinplatten. Die Männer sahen sich an. Triumph leuchtete aus ihren Augen. Ihre Blicke wanderten in die Wüste hinaus, und in Gedanken sahen sie das, was sie im Herzen dieser Wüste wußten: die Sonnenstadt, Heimat der Marsstämme und Mittelpunkt ihrer uralten Kultur.


  Auf Hunons Zeichen begannen die Männer eilig, den Spiralschlitten zu entladen.


  Nahrung und Ausrüstung wurden in dem Felsenloch verstaut. Nur wenig blieb auf dem Schlitten: das Nötigste für ein lange Erkundungsfahrt. Hunon warf noch einen prüfenden Blick in die Runde, dann schwang er sich neben den wartende Ruan auf den Schlitten.


  »Viel Glück!« murmelte jemand.


  »Gebt auf euch acht«, sagte Hunon mit schwerer Stimme. »Noch sind wir wenige. Bald werden wir ein Heer sein. Die Herren der zwei Monde mögen euch schützen!«


  Auf sein Zeichen hin setzte sich der Spiralschlitten in Bewegung.


  Hunon starrte in die Wüste und hing seinen Gedanken nach. Gedanken an die Vergangenheit. An die halb versunkenen Legenden. Und an jene vergessenen Götter, die man »Herren der zwei Monde« nannte, die das alte Volk des Mars schon einmal gerettet hatten und es vielleicht wieder retten würde.


  *


  »Sie kommen aus einer anderen Welt; einem fremden Sternenreich, aus dem sie vertrieben wurden. Sie waren schon auf dem Mars, bevor die alten Stämme die Sonnenstadt erbauten. Sie waren auf der Erde, als es dort noch keine Menschen gab - nur Wesen, von denen sie glaubten, daß sie daraus ihre Ebenbilder machen konnten.«


  Charrus Stimme klang ruhig und beherrscht in der Stille.


  Sie hatten sich in einem Raum des fremdartigen Archivs versammelt, das Helder Kerr und Beryl von Schun inzwischen als ihr ureigenstes Reich betrachteten. Beryl, der drahtige, hellhaarige Tiefland-Krieger, lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Camelo von Landre strich gedankenverloren mit den Fingerkuppen über die Grasharfe an seinem Gürtel. Auch Gerinth, Karstein und Kormak, die beiden rothaarigen Tarether, Jarlon, Hasco und Brass waren da. Sie hatten dies alles schon einmal gehört. Charrus Worte galten vor allem Helder Kerr, der ihm mit zusammengekniffenen Augen zuhörte.


  Der Marsianer schüttelte heftig den Kopf.


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst«, sagte er. »Und wenn es Ihr Ernst ist, kann es sich nur um die Folge einer Kette von Alpträumen und Halluzinationen handeln. Vielleicht liegt es auch an der Strahlung, die ja zwischendurch immer wieder einmal aufgetreten ist.«


  »Immer, wenn die marsianische Armee oder ein Suchtrupp des Vollzugs in der Nähe war«, nickte Charru. »Weil die Fremden es so wollten.«


  Unsichtbare! Zeitreisende! Eine raumfahrende Rasse, die vor Jahrtausenden die irdische Menschheit manipuliert hat!«


  »Und die alten Marsstämme ebenfalls«, ergänzte Charru.


  »Bis sich erwies, daß sie Flüchtlinge von der Erde stärker waren.«


  Kerr hatte schon Atem geholt, um etwas zu erwidern, jetzt runzelte er die Stirn.


  Sein Blick glitt über die schimmernden goldfarbenen Wände Das unterirdische Labyrinth mit seiner fremdartigen Technik war real. Und es war weder von den neuen Marsianern noch von den alten Stämmen angelegt worden, das konnte er einfach nicht leugnen.


  »Gut«, sagte er leise. »Ich gebe zu, daß mir hier vieles rätselhaft ist. Ich gebe auch zu, daß unsere Wissenschaft nie ganz geklärt hat, wieso die Urbevölkerung des Mars überhaupt existieren konnte, da der Planet doch erst durch die kosmischen Veränderungen nach der großen Katastrophe wieder bewohnbar wurde...«


  »Phobos und Deimos«, sagte Charru ruhig. »Künstliche Hohlkörper. Von den Herren der Zeit als Zuflucht für die alte Marsstämme erschaffen.«


  Kerr starrte ihn an.


  »Was wißt ihr von den Marsmonden?« fragte er tonlos. »Es müssen Hohlkörper sein, das hat unsere Wissenschaft schon lange erkannt. Aber der Forschungsauftrag der Mondstation ist geheim. Ihr könnt nichts davon wissen.«


  »Ich weiß nur das, was der Fremde mit dem Namen Ktaramon mir erzählt hat«, sagte Charru.


  Kerr biß sich auf die Lippen.


  »Ich glaube es nicht«, murmelte er. »Ich glaube es einfach nicht.« Aber sein Blick verriet, daß sich seine Gedanken immer noch fieberhaft mit den Vorstellungen beschäftigten, die Charrus Worte geweckt hatten. »Fremde Wesen, die sich jahrhundertelang unentdeckt mitten auf dem Mars aufgehalten habe Nicht nur, unentdeckt, sondern unsichtbar? Weil sie unserer Gegenwart gegenüber um ein paar Sekunden zeitversetzt in der Zukunft leben?«


  »Richtig«, nickte Charru.


  »Und - das gleiche wollen sie mit euch anstellen, wenn ihr die »Terra« repariert?«


  »Sie können eine Art Feld aufbauen, in dessen Grenzen sie sich oder andere ungehindert zwischen den Zeitschalen bewegen können...«


  »Zeitschalen?«


  »So nennen sie es. Ich kann es Ihnen nicht erklären, Kerr. Ich weiß nur, daß es komplizierter ist als das, was wir Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nennen.«


  »Aber...«


  Kerr brach ab.


  Draußen in dem Tunnel, an den der Raum grenzte, waren rasche Schritte und aufgeregte Stimmen zu hören. Camelo, der in der Nähe der Tür stand, berührte den Mechanismus, um nachzusehen, was los war.


  Konan und der junge Jerle Gordal.


  Konan hatte sich ein Lasergewehr um die Schulter gehängt, was sonst nur die Wachtposten oben in der Ruinenstadt taten. In Jerles Augen stand funkelnde Wut, und er schüttelte heftig sein braunes, gelocktes Haar.


  »Die verdammten Priester!« stieß er hervor. »Sie geben einfach keine Ruhe, sie...«


  »Was ist passiert?«


  »Zai-Caroc«, sagte Jerle durch die Zähne. »Bar Nergal muß ihn ausgeschickt haben, um nach dem Unsichtbaren zu suchen: Wahrscheinlich hat er etwas Ähnliches erlebt wie damals Dayel. Auf jeden Fall hat dieser Wahnsinnige ein Gewehr an sich gerissen, ehe es jemand verhindern konnte, und jetzt läuft er herum und droht, uns alle niederzuschießen, weil wir seine verdammten Götter nicht anbeten.«


  *


  Zai-Caroc war blindlings gerannt und in eins der Gewölbe geraten, die schon außerhalb der Sonnenstadt unter dem Wüstenboden lagen.


  Vier von diesen keilförmig über den restlichen Bereich des Labyrinths hinausragenden Räumen gab es. Jeder hatte eine Art Galerie und einen tiefer liegenden Teil, jeder an der Stirnwand eine Instrumentenbank mit auffallend großen, fast plumpen Hebeln, Schwungrädern und Geräten. Helder Kerr war es trotz aller Bemühungen noch nicht gelungen, irgend etwas in eines der Räume auch nur einen Fingerbreit zu bewegen. Er nahm an, daß es sich um Anlagen zur Erforschung des Marsinneren handelte. Und er vermutete, daß damit gewisse Gefahren verbunden waren, daß deshalb ein komplizierter Sperrmechanismus existierte und dort, wo ein paar Stufen von der Galerie abwärts führten, eine wie auch immer geartete Schutzvorrichtung.


  Zai-Caroc stand mit dem Rücken zu der Instrumentenbank hoch aufgerichtet in seiner schmutzigen schwarzen Robe, das bleiche Gesicht zur Fratze verzerrt. Er keuchte. Eben noch hatte die Wände sein heiseres Geschrei zurückgeworfen. Jetzt blickt er mit rollenden Augen um sich und fuchtelte mit dem Lasergewehr, das seine dürren Finger umklammerten.


  Charru blieb auf der Galerie stehen.


  Die Tür hinter ihm war offen. Als er einen Blick über die Schulter warf, hatte er den Eindruck, daß sich in dem großen, nach Kerrs Meinung als Sicherheitsschleuse gedachten Korridor die gesamten Tieflandstämme und die Hälfte der Tempeltal-Leute versammelt hatten. Von Bar Nergals blutroter Robe sah er nur einen Fetzen, da sich der Oberpriester hinter seinen Anhängern versteckte. Laras blonder Haarhelm wirkte wie gesponnenes Gold im Widerschein der leuchtenden Wände. Angst flackerte i ihren Augen. Charru spürte ihren Blick und dachte daran, da sie nie die gleiche Angst um Helder Kerr gezeigt hatte.


  »Die Götter!« kreischte Zai-Caroc los. »Ich habe die Götter gesehen! Sie haben mich entführt. Sie waren in mir! In mir...


  Charru begriff.


  Der unheimliche Helm, an den er sich nur zu deutlich erinnerte! Das beklemmende Gefühl, daß jemand in seine Gedanken eindrang...


  »Zai-Caroc!« Er straffte sich. »Hörst du mich, Zai-Caroc?«


  »Ungläubige! Ich werde euch töten! Ungläubige...«


  Charru war an den Rand der Galerie getreten.


  Ein halbes Dutzend Tiefland-Krieger drängte sich neben und hinter ihm. Er wußte, daß sie nicht von seiner Seite weichen würden, ganz gleich, was er sagte.


  »Ich hätte diese Ratte längst in Dampf verwandelt«, knurrte Konan. »Aber wer weiß, was passiert, wenn wir hier drinnen Laserstrahlen loslassen.«


  »Richtig. Außerdem ist er nicht bei Sinnen. Und ich bin nicht einmal sicher, ob er weiß, wo bei der Waffe der Abzug liegt.«


  »Nicht gerade eine gute Lösung, sich darauf zu verlassen«, stellte Camelo fest.


  »Eh, Charru!« meldete sich Jarlon. »Wenn mich Karstein mit seinem breiten Kreuz ein bißchen verdeckt, kann ich den Kerl mit dem Wurfdolch erwischen, ehe er auch nur den Finger krumm macht.«


  Charru überlegte kurz, dann nickte er.


  »Einverstanden«, sagte er. »Genau das wirst du tun. Und zwar dann, wenn er versucht, den Finger zu krümmen, bevor ich auf drei Schritte an ihn heran bin.«


  »He, du willst doch nicht...«


  »Ich weiß, was du mit dem Wurfdolch leistest, Jarlon. Keine Debatten jetzt! - Zai-Caroc!«


  Der Name klang schärfer als ein Peitschenhieb, ließ das undeutliche Gekrächze des Priesters wie abgeschnitten verstummen. Zai-Caroc starrte schweratmend zur Galerie. Charru bohrte seinen Blick in die flackernden Augen und stieg langsam die wenigen Stufen hinunter.


  Seine Stimme klirrte. Eine zwingende, beschwörende Stimme, deren Wirkung sich der Priester nicht entziehen konnte.


  »Ich kenne deine Götter, Zai-Caroc. Soll ich dir den Ort beschreiben, an den sie dich entführt haben? Jenen Raum aus Silber und Kristall? Die Säulen, in denen Licht fließt? Ich kenne sie besser als du, Zai-Caroc. Du hast sie nur gehört, ich habe sie gesehen. Soll ich dir ihre Namen nennen?«


  Der Priester erzitterte. Langsam, Schritt für Schritt, ging Charru auf ihn zu, die Augen fest auf das verzerrte Gesicht gerichtet. Hinter ihm auf der Galerie versuchte Jarlon verzweifelt den Griff des Wurfdolchs locker in seinen verkrampften Finger zu halten. Er war kreideweiß geworden, seine Kiefermuskeln traten hervor. Er wußte, er hatte mit diesem Wurfdolch noch nie das Ziel verfehlt. :Aber seiner Treffsicherheit hatte auch noch nie jemand so einfach sein Leben anvertraut. Jarlon biß die Zähne zusammen. Während er mit angehaltenem Atem Zai-Caroc: Hände beobachtete, brach ihm der Schweiß aus allen Poren.


  »Sie haben keine Namen«, flüsterte der Priester. »Sie sind unsichtbar...Mich haben sie erwählt! Mich...«


  »Hast du sie gerufen, Zai-Caroc? Bist du hinunter in ihre Halle gegangen?«


  »Sie haben mich erhört...Sie haben mich erwählt...«


  »Geprüft haben sie dich, Zai-Caroc. Sie sind keine Götter, aber sie sind mächtig. Ihr Gesetz ist der Frieden. Du jedoch stehst hier mit einer tödlichen Waffe in der Hand. Du hast ihre Botschaft nicht verstanden.« ,


  Das Gesicht des Priesters verzerrte sich.


  »Keine Götter?« kreischte er. »Keine Götter, sagst du? Lüge Lüge! Lüge...«


  Charru sprang aus dem Stand.


  Wie eine Katze schnellte er auf Zai-Caroc zu, unterlief das Lasergewehr, fegte die Waffe mit dem Unterarm beiseite. Ein Fausthieb traf das Gelenk des Priesters, gleichzeitig ließ ihn der Anprall von Charrus Schulter rückwärts taumeln. Die Waffe klirrte zu Boden, und Zai-Caroc brach stöhnend zusammen.


  Im nächsten Augenblick waren ein paar Tiefland-Krieger zur Stelle, um ihn zu bändigen.


  Charru wandte sich um. Mit einem Blick erfaßte er die Bewegung jenseits der Tür, das Wehen der blutroten Robe.


  »Bar Nergal!« peitschte seine Stimme.


  Der Oberpriester zuckte zusammen.


  Er hatte sich eilig davonmachen wollen, jetzt verharrte er, drehte sich um und machte einen Schritt auf die Galerie, das fahle Totengesicht starr und unbewegt.


  Für eine Sekunde kreuzten sich ihre Blicke.


  Eine Sekunde, in der wieder alles lebendig wurde, was in der Vergangenheit geschehen war. Jahrelang hatte der Haß geschwelt. Jahrelang hatten in der Welt unter dem Mondstein der Oberpriester des Tempeltals und der König von Mornag die äußersten Gegensätze verkörpert: maßloses Machtstreben auf der einen Seite und zähe, mutige, oft verzweifelte Selbstbehauptung auf der anderen. Charru starrte in die Augen des fanatischen Greises und atmete scharf ein.


  »Halt deine Priester im Zaum, Bar Nergal!« sagte er hart. »Wir haben euch gesagt, daß die Unsichtbaren keine Götter sind, wir haben euch gesagt, daß ihr sie nicht zu fürchten braucht...«


  Das Gesicht unter dem kahlen Schädel verzerrte sich.


  »Gesagt! Gesagt!« zischte der Oberpriester verächtlich. »Worte!«


  »Nennst du mich einen Lügner, Bar Nergal?«


  Haß brannte in Bar Nergals Augen. Sein glühender Blick verriet, was er dachte. Aber er sprach es nicht aus. Er wagte es nicht. Nicht in dieser Stille, in der sich alle Köpfe dem Greis in der roten Robe zugewandt hatten und mühsam beherrschter Zorn fast greifbar in der Luft knisterte.


  Mit einer abrupten Bewegung raffte Bar Nergal sein blutrotes Gewand und eilte davon. Seine Anhänger folgten ihm hastig. Bis auf Dayel, den jungen Akolythen. Und bis auf Zai-Caroc, den Kormak immer noch am Kragen hielt und um dessen Schicksal sich die anderen Priester kümmerten.


  »Was machen wir jetzt mit ihm?«fragte Kormak grimmig.


  Charru hob die Achseln.


  »Laß ihn los«, sagte er müde. »Er kann jetzt nichts mehr anrichten. Es genügt, in Zukunft etwas besser auf die Waffen aufzupassen. «


  IV.


  Eine halbe Stunde später stiegen Charru und Helder Kerr die schmale, endlos lange Treppe in das Gewölbe hinunter.


  Der Marsianer hatte die Zähne zusammengebissen. Er glaubte immer noch nicht an das, was er gehört hatte. Die Überzeugung, daß die marsianische Wissenschaft unfehlbar sei, steckte zu in ihm. Aber er zweifelte, er war seiner Sache nicht sicher, und ein Ausdruck verborgener Furcht lag in seinen Augen.


  »Unglaublich tief«, murmelte er. »Das alles muß älter als Sonnenstadt sein.«


  »Und die Sonnenstadt ist älter als Kadnos und alles, was auf dem Mars gebaut habt«, nickte Charru. »Habt ihr eigentlich die Geschichte der alten Marsstämme erforscht?«


  »Wozu? Sie waren primitiv. Im Stadium der irdischen Bronzezeit.« Er schwieg abrupt, als ihm einfiel, daß sich die Wissenschaft vielleicht auch in diesem Punkt geirrt hatte.


  »Sie waren nicht primitiv. Für euch sind sie wie aus dem Nichts gekommen, aber sie müssen schon eine lange Geschichte hinter sich gehabt haben, bevor die beiden Monde zu ihrer Zulucht wurden. Eine uralte Kultur...Vielleicht hätte ihr Weg nicht in eine Katastrophe geführt. Obwohl sie den Erdenmenschen ähnlicher waren, als ihr es heute seid.«


  Kerr antwortete nicht.


  Sie hatten das Ende der Treppe erreicht. Vor ihnen öffnete sich die gigantische Halle. Der Marsianer sah sich um, und das unerklärliche Ausmaß des leeren Raums ließ ihn leicht zusammenschauern.


  »Und hier existiert etwas?« fragte er leise. »Etwas, das uns in ein paar Sekunden in der Zukunft voraus ist?«


  »Ja...«


  Charru nickte. Er holte Atem und wollte Ktaramons Namen rufen. Doch das erwies sich schon im nächsten Moment als überflüssig.


  Wieder das plötzliche Flimmern der Luft.


  Kerrs Muskeln verkrampften sich, scharf pfiff der Atem über seine Lippen. Charru legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Ruhig! Es geschieht Ihnen nichts! Nur eine kurze Dunkelheit und dann eine veränderte Umgebung.«


  Der Marsianer antwortete nicht.


  Seine Augen flackerten. Als sich der schwarze Schleier herabsenkte, schwankte er sekundenlang und wagte nicht zu atmen.


  Die dunklen Schatten verblaßten.


  In dem kühlen indirekten Licht leuchteten wieder die Wände aus Silber und Kristall. Mit gleichmäßigem Pulsen flossen die fadendünnen rötlichen Lichtströme durch die gläsernen Säulen. Die Tür, hinter der sich die kleine Kabine mit dem Sitz und dem unheimlichen Helm verbarg, war geschlossen. Farbige Tasten glommen, auf den fremdartigen Instrumenten bewegten sich Zeiger und blinkende Lichtpunkte in gespenstischer Lautlosigkeit.


  Helder Kerr stand wie versteinert, überwältigt vor Staunen.


  Langsam atmete er die angehaltene Luft aus. Bis zu dieser Sekunde hatte er nicht wirklich geglaubt, daß eine Zeitverschiebung möglich sei. Jetzt wußte er: sie war möglich. Es gab keine andere Erklärung für die Verwandlung, die sich ringsum vollzogen hatte. Kerr glaubte keinen Moment daran, er könne einer Halluzination erlegen sein, und in seinen Augen lag kein Schrecken mehr, sondern die Faszination des Wissenschaftlers.


  »Phantastisch«, flüsterte er. »Aber warum können wir ihn nicht sehen?«


  »Weil er durch eine Zeitverschiebung von ein paar weiteren Sekunden von der Gegenwart dieses Raumes getrennt ist.« Charru atmete tief durch. Auch ihm fiel es immer noch schwer, dies alles als selbstverständliche Realität zu betrachten. »Ktaramon?« rief er leise.


  »Willkommen, Sohn der Erde! Und auch du, Sohn des Neuen Mars. Du bist gekommen, um die Wahrheit zu prüfen. Bist du auch bereit, dich selbst einer Prüfung zu unterwerfen, bevor wir entscheiden, ob du es wert bist, das Geheimnis zu teilen?«


  »Habt ihr auch Zai-Caroc - geprüft?« fragte Charru rasch. »Den, der sich Priester nannte?«


  »Ja.«


  »Wir prüften ihn. Er kam und rief uns, und wir holten ihn hierher. Sein Geist ist wirr und sein Herz voller Furcht und Haß. Er ist der Sklave seines Herrn und für seinen Herrn suchte er unsere Hilfe. Um uns zu Göttern zu machen und in unserem Namen die Menschen zu beherrschen! Er war der Wahrheit nicht würdig. Seinen Geist mußten wir für kurze Zeit verwirren. « '


  »So wie Dayels Geist?«


  »Ein Kind ohne Verstand. Aber keine Angst, sie werden sich beide vollständig erholen. - Und nun, Marsianer? Bist du bereit?«


  »Ich bin bereit«, murmelte Helder Kerr.


  Die Tür glitt auseinander.


  Kerr schluckte erschrocken: die Einrichtung der Kabine erinnerte ihn an gewisse Verhörpraktiken des Vollzugs. Dann gab sich einen Ruck, straffte die Schultern und ging langsam auf den silbernen Schalensitz zu.


  Sein Gesicht war blaß und angespannt, als der Helm über seinen Kopf glitt.


  Die Tür schloß sich wieder. Charru nahm ein feines Summen und Vibrieren wahr, das seinen Ausgangspunkt in der Kabine hatte. Schweigend verschränkte er die Arme über der Brust und wartete.


  Nur wenige Minuten vergingen.


  Kerr kam langsam und eigentümlich benommen aus der Kabine, erschöpft wie nach einer körperlichen Anstrengung. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Sein Blick suchte Charru.


  »Jetzt kann ich verstehen, was der Priester empfunden hat. Dieses Gefühl, daß etwas in ihm gewesen sei! Aber das ist doch unmöglich! Sie können nicht in meine Gedanken eindringen, sie...«


  Er stockte. Denn im gleichen Augenblick erhob sich wieder Ktaramons körperlose Stimme.


  »Wir haben dich geprüft, Helder Kerr! Deine Gedanken sind voller Widersprüche, doch du bist guten Willens. Dir werden wir die Zukunft zeigen, Marsianer. Die Zukunft deiner Welt.«


  »Die Zukunft der Vereinigten Planeten?« echote Kerr überrascht.


  »So ist es. Aber wir werden dir nicht sagen, wie weit wir dich in die Zukunft führen, da der Mensch ein solches Wissen nicht ertragen kann. Schau auf den Schirm und sieh, was kommen wird! Vielleicht in Jahrhunderten, vielleicht in Jahrtausenden...«


  Kerr schluckte.


  »Oder in Jahrzehnten?« fragte er rauh. »Morgen oder übermorgen?«


  »Nicht morgen und nicht in Jahrzehnten. Die Zukunft liegt nicht fest, sie kann geändert werden, wenn die Gegenwart geändert wird. Nimm die Bilder als Mahnung, Helder Kerr. Sieh, wohin der Weg des Mars führt, irgendwann, wenn es euch nicht gelingt, das Ruder herumzuwerfen...«


  Die Stimme verklang.


  Zum zweitenmal sah Charru den großen Bildschirm aufleuchten. Jähe Spannung hatte ihn gepackt, und er spürte, wie Helder Kerr neben ihm vor Erregung zitterte.


  *


  Über den Ruinen der roten Stadt brannte die Sonne.


  Lara sog tief die heiße, trockene Luft ein. Ihre Haut prickelte, auf den Lippen spürte sie den bitteren Staub der Wüste. In Kadnos hielten die Feldsteuerungen der Klimaanlagen die Temperatur gleichbleibend auf neunzehn Grad Celsius. Hier waren die Tage glühend, die Nächte eisig, und der brennende Staub drang überallhin. Und doch hatte Lara den Eindruck, sich noch nie so lebendig gefühlt zu haben - als hätten diese Luft und die spröde Schönheit der Wüste die Wirkung einer aufputschenden Droge.


  Sie lehnte an einer Säule und blickte durch die Türöffnung den kahlen Raum eines Hauses, in dem Katalin, Indred von Dalarme und Cori damit beschäftigt waren, Wasser in einen improvisierten Bottich aus aufgeschichteten Steinen und Schimmer der Folie zu füllen. Ein paar Schritte entfernt erklärte Ayno de blinden Robin, daß da für ihn und Mariel ein Bad vorbereitet wurde. Nötig hatten sie es beide: sie sahen aus wie verwilderte Katzen. Lara mußte lächeln, als sie den widerspenstigen Blick des kleinen Mädchens bemerkte.


  Sie kam zuerst dran.


  Hinterher verschwand Robin mit Ayno im Haus, und schließlich hockten die beiden Kinder in sauberen Kleidern auf einer niedrigen Mauer, während sich Indred bemühte, ihnen die wirren, verfilzten Mähnen zu schneiden. Katalin trat mit der zusammengefalteten Folienhaut aus der Tür. Die bernsteinfarbenen Augen blitzten auf, als ihr Blick auf die Venusier fiel.


  »Ich möchte mich nützlich machen«,sagte Lara etwas unsicher. »Sie müßten mir nur sagen, was ich tun soll.«


  Katalin sah sie an. Eine eingehende Musterung, die den blonden Haarhelm umfaßte, die kurze grüne Tunika, die federleichten weißen Stiefel. Die Frauen der Tiefland-Stämme trugen einfache, grob gewebte Leinenkleider und geschnürte Sandalen Unter dem Mondstein hatte es auch Festgewänder und Schmuck gegeben, doch das alles war zurückgeblieben.


  »Was können Sie denn?« fragte Katalin mit spröder Stimme


  Lara zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht sehr viel, was hier von Nutzen ist. Aber ich verstehe etwas von Medizin. Vielleicht kann ich Indred helfen.«


  »Dann fragen Sie sie.«


  Katalin ging abrupt weiter und steuerte auf den gemauerten Schacht zu, der in das Labyrinth hinunterführte. Lara runzelte die Stirn. Sie wollte Indred nicht stören, also wandte sie sich an Cori: ein zartes, sanftäugiges Mädchen von vierzehn Jahren.


  »Ihr sammelt doch Kräuter, Baumrinde und ähnliches, nicht wahr? Was macht ihr daraus? Heilkräuter?«


  » Ja, Heiltränke. Oder Wundsalbe.« Aus Coris schmalem Gesicht leuchtete Bewunderung. »Aber wir können nicht, was ihr könnt. Damals, als alle krank wurden und du sie geheilt hast - das war wie Zauberei.«


  »Es gibt keine Zauberei.«


  »Ich weiß.« Cori atmete tief. »Ich wünschte, ich könnte werden wie du! Ich möchte helfen können, besser als jetzt. Damals hast du Katalin das Leben gerettet, das werde ich dir nie vergessen. «


  »Du magst sie sehr, nicht wahr?«


  »Oh, ja! Sie hat mit dem Schwert gegen die Priester gekämpft. Und vielleicht wird sie den Fürsten zum Mann bekommen.«


  » Charru?«


  »Als wir noch im Tiefland lebten, haben viele es gesagt. Sie ist eine Thorn.«


  »Und damit gehört sie zu eurem Adel?«


  »Ich weiß nicht, was das ist. Aber die Sippe von Thorn hat immer wieder die besten Krieger hervorgebracht. So wie Sippen von Landre und Tareth und Schun. Und die Nordmänner. Und natürlich die Mornag...«


  Cori unterbrach sich, weil Indred nach ihr rief.


  Lara sah ihr nach. Jetzt verstand sie Katalins Blicke. Und sie biß sich heftig auf die Lippen, weil sie sich sekundenlang wie ein Eindringling in einer Welt fühlte, zu der sie nicht gehörte.


  *


  Eine glänzende Kuppel füllte den Bildschirm aus.


  Eine Kuppel, die Charru im ersten Moment an den Mondstein erinnerte. Aber sie stand auf der Marsoberfläche, die roten Wüsten ringsum verrieten es. Und sie war gigantisch.


  »Kadnos«, erklärte Ktaramons leidenschaftslose Stimme.


  »Überkuppelt, da die Marsatmosphäre zunehmend dünn wird. Die alten Stämme existieren nicht mehr. Die neuen Menschen verließen sich zu sehr auf ihre Technik, um noch fähig sein, sich den veränderten Naturgesetzen anzupassen.«


  »Kadnos überkuppelt?« Helder Kerrs Frage klang tonlos.


  »Alle Städte des Mars liegen unter Kuppeln. Aber die Verdünnung der Atmosphäre ist nicht das wichtigste Problem.«


  Das Bild wechselt.


  Auf dem Schirm erschien ein breiter, ausgetrockneter Graben. In einer unregelmäßigen Schleife zog er sich durch flaches, staubiges Land.


  »Der Nordkanal!« stieß Kerr hervor. »Aber das ist nicht möglich, das...«


  »Wassermangel«, kommentierte Ktaramon gelassen. »Ein Planet stirbt. Dies ist der Augenblick, in dem die Marsianer endlich beschließen, sich nicht auf das Sonnensystem zu beschränken, sondern auf die interstellare Raumfahrt zu setzen. Lebensraum auf fremden Planeten heißt das Ziel...«


  Schiffe erschienen auf dem Schirm.


  Neuartige Schiffe, neuartige Antriebe. Dann das Innere einer Pilotenkanzel. Aber kein Mensch war zu sehen, nur eine Gruppe schlanker zylindrischer Metallkörper, die auf Luftkissen glitten, emsig und rastlos Greifarme und dünne Drahtfühler bewegten.


  »Menschen haben das Sonnensystem erobert«, erläuterte Ktaramon. »Aber den Marsianern erscheint der Mensch zu unzuverlässig für die interstellare Raumfahrt. Kyborgs sollen die Sache nach neuen Planeten übernehmen. «


  Charru kannte den Begriff nicht.


  Aber Helder Kerr fuhr auf, einen Ausdruck ungläubigen Schreckens in den Augen.


  »Kyborgs?«


  »Kyborgs«, wiederholte Ktaramon ruhig. »Kybernetische Organismen. Perfekte Maschinen. Verbunden mit dem perfektesten Computer, den die Welt je sah: dem menschlichen Gehirn.«


  Charru hielt den Atem an.


  Er begriff nicht sofort. Nicht einmal, als der Bildschirm zeigte, wie eins dieser Wesen entstand. Ein isoliertes Hirn in einer Kapsel. Nervenimpulse, die Werkzeuge steuerten und mit Aufnahmeorganen verbunden waren. Mikrophon und Fernsehaugen. Radaraufnahme, Rezeptoren für Wärme und Licht, unhörbaren Schall, jede Art von Strahlung. Energieschirme, die das Wesen schützten, Waffen, die es in die Lage versetzten, sich zu verteidigen. Gebannt blickte Charru auf den Schirm. Aber was die Bilder wirklich bedeuteten, im menschlichen Sinne bedeuteten, begriff er erst, als er den großen Raum sah, der ihn an die Organbank in Kadnos erinnerte - die Anlage, in der in Behältern mit Nährflüssigkeit die Gehirne winziger Embryos für ihre künftige Aufgabe herangezüchtet wurden.


  »Kyborgs steuern die ersten Raumschiffe ins All«, fuhr Ktaramon fort. »Kyborgs übernehmen einen Großteil aller anfallenden Arbeiten auf dem Mars. Kyborgs brauchen keine Luft zum atmen und keine Druckanzüge in der dünner werdenden Atmosphäre. Kyborgs kommen mit einem Minimum an Wasser, Sauerstoff und Nährstoffen aus. Für Kyborgs ist der Planet bewohnbar.«


  Die Bilder wechselten.


  Ein veränderter Mars, wimmelnd von perfekten Maschinenwesen, die ihre hangarähnlichen Behausungen überall erbauten: in den Wüsten, den ausgetrockneten Kanälen, sogar auf den Polkappen. Die Schächte neuer Bergwerke wurden tief in den Boden getrieben. Die rastlosen Kyborgs verdoppelten, verdreifachten die Förderung von Bodenschätzen, um den Energiebedarf der Menschen unter den Kuppeln zu befriedigen. Riesige Tanker-Raumschiffe wurden gebaut. Kyborgs steuerten sie zu wasserreicheren Planeten, um auch dieses Problem zu lösen. Und dann...


  Kuppeln, die in sich zusammensanken.


  Die gigantischen Blitze explodierender Atomkraftwerke. Di Maschinenwesen fürchteten keine Radioaktivität, denn die Menschen hatten nicht versäumt, die isolierten Gehirne mit einem perfekten Strahlenschutz zu umgeben.


  »Kyborgs übernehmen die Macht auf dem Mars«, sagte Ktaramon ohne jedes Zeichen einer Gemütsbewegung. »Auf dem roten Planeten ist die Menschheit ausgelöscht. Heute beherrschen die Kyborgs den Mars. Morgen werden sie sich mit ihre Schiffen aufmachen, um Venus und Erde, Saturn und Jupiter und Uranus zu erobern...«


  Abrupt wurde der Bildschirm dunkel.


  Charru schluckte und versuchte vergeblich, das Gefühl der Beklemmung abzuschütteln. Neben ihm stand Helder Kerr mit weißem Gesicht, die Augen in kaltem Entsetzen geweitet.


  Es dauerte fast eine Minute, bis er Worte fand.


  »Das ist die Zukunft des Mars?« flüsterte er. »Verstümmeltes menschliches Leben, in Maschinen eingesperrt? Krieg und Vernichtung?«


  »Es kann die Zukunft sein«, erklärte Ktaramons emotionslos Stimme. »Nichts ist vorherbestimmt. Es gibt kein blindes, unveränderliches Schicksal. Nur menschliche Entscheidungen und ihre Folgen.«


  Kerr fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er war immer noch wie erstarrt.


  »Aber Ihr habt das alles im Film festgehalten«, brachte er heraus. »Das heißt doch, daß es...daß es schon geschehen sei muß. Irgendwo...in einer anderen Dimension...«


  »Auch du wirst das Rätsel der Zeit nicht begreifen, Marsianer. Wir haben nur den einen Zeitstrahl verfolgt, auf den jetzt euer Weg in die Zukunft zuläuft. Ändert die Richtung, trefft andere Entscheidungen - und die Bilder, die du gesehen hast, werde nur noch ein Alternativstrom sein im weiten Fächer der Möglichkeiten. «


  »Dann muß es nicht geschehen? Man kann es verhindern? «


  »Wer die Vergangenheit ändert, ändert die Gegenwart, und wer die Gegenwart ändert , ändert die Zukunft. Deshalb ist es schwierig und gefährlich, in der Zeit zu reisen. Eine Möglichkeit kann erlöschen, wenn der Zeitstrahl gekrümmt wird. Und leicht kann es geschehen, daß der Reisende in der Zukunft verloren ist.«


  »Verloren?« ,


  »Begreifst du es nicht, Marsianer?« Ktaramon machte eine Pause, dann sprach er weiter. »Denk an die 'Terra', das alte Schiff. Wenn ich dich in die Zukunft versetzen würde, eine Zukunft, in der das Schiff repariert und flugfähig ist - könntest du es dann starten?«


  »Ich - weiß nicht...«


  »Du könntest es. Aber diese Zukunft wäre nur eine von vielen Möglichkeiten. Ein Zeitstrahl, auf dem du mit der »Terra« in den Weltraum hinausfliegen könntest. Aber was würde geschehen, wenn heute, in der Gegenwart, eure Armee ihre Laserkanonen auf die »Terra« richtete?«


  Kerr schluckte. »Sie würde - verschwinden? Einfach nicht mehr existieren?«


  »Richtig.«


  »Und der Pilot? Die Passagiere?«


  »Wären verloren in der Zeit.«


  Der Marsianer schwieg.


  Charta zog die Brauen zusammen. Er begriff plötzlich, daß die Verwirklichung ihres Plans auch mit Hilfe der Unsichtbaren nicht so einfach werden würde, wie er gehofft hatte.


  »Das heißt, daß wir die »Terra« auf jeden Fall in der Gegenwart starten müssen, nicht wahr?« fragte er langsam.


  »Ja, Charru. Aber um eure Vorbereitungen zu treffen, können wir euch helfen. Die Zukunft ändert sich nicht in wenigen Sekunden, und in der Vergangenheit lauert keine Gefahr, solange der Reisende nicht in den Lauf der Dinge eingreift. Wir können um das Raumschiff ein Zeitfeld aufbauen, das euch, aber nicht das Schiff den Blicken der Bewacher entzieht. Mit Minuten und Sekunden zu spielen, birgt wenig Risiko. Aber wir haben nur ein bestimmtes Maß an Energie zur Verfügung. Und die Gesetze des Raums begrenzen unsere Fähigkeiten. Wir können die »Terra« erreichen, doch wir könnten nicht den ganzen Mars mit einem Zeitfeld umspannen. Doch darüber wirst du später mehr erfahren.«


  Charru nickte nur.


  Er hatte begriffen, daß die Herren der Zeit keine Zauberer mit unbegrenzter Macht waren, daß auch sie Probleme erst überdenken mußten, daß sie Fehler machten, so wie damals, als sie zu spät bemerkten, was ihr Strahlenschirm den Marsianern antat, die sich in die Sonnenstadt geflüchtet hatten. Helder Kerr schluckte krampfhaft. Seine Augen flackerten.


  »Kann ich dich sehen?« fragte er heiser. »Kannst du in meine Gegenwart kommen? Mir beweisen, daß diese...diese Reise wirklich möglich ist?«


  »Du zweifelst?«


  »Ich muß zweifeln! Ich fürchte die Zukunft, wenn sie so ist, wie du sie mir gezeigt hast...«


  »Wenn du sie fürchtest - ändere sie! Du lebst in der Gegenwart, du kannst handeln. - Und nun schau her!«


  Ganz kurz nur flimmerte die Luft.


  Kerr prallte einen Schritt zurück. Charru hatte dieses geisterhafte Erscheinen aus dem Nichts schon einmal gesehen, doch auch er zuckte zusammen.


  Ktaramon stand im Raum.


  Ktaramon, der Herr der Zeit: groß und schlank, gekleidet in einen grünlich irisierenden Umhang, den schmalen Kopf von langem, seidenfeinem Haar umrahmt, dessen Farbe unbestimmbar war, da sich das Licht in allen Schattierungen des Regenbogens darin spiegelte. Auf dem weißen, zeitlos schönen Antlitz lag der Widerschein eines Lächelns. Und wieder empfand Charru, daß dieses Gesicht mit den dünnen schwarzen Brauen, den tiefroten Lippen und den schrägen goldenen Augen zugleich menschlich und unendlich fremdartig war.


  »Nun?« fragte Ktaramon mit seiner leisen, kühlen, gleichmäßigen Stimme.


  Helder Kerr starrte. Wie ein Krampf lief es über seine Schultern.


  »Du bist wirklich«, sagte er tonlos. »Du bist so wirklich und so mächtig, wie du gesagt hast.« Und nach einer langen, schweren Pause: »Du hast mir die Wahrheit gezeigt. Ich kann nur beten, daß der Mars noch nicht verloren ist...«


  *


  In Kadnos hatte der Präsident der Vereinigten Planeten die Erfolgsmeldung des Vollzugs am Lesegerät studiert.


  Simon Jessardins Gesicht war unbewegt, als er den Monitor abschaltete. Wie viele Tote? Gleichgültig, dachte er kühl. Die Wahnsinnigen, die seit Jahren in der Nähe der alten Sonnenstadt lebten, existierten nicht mehr. Mit ihnen waren - vielleicht - auch ein paar Überlebende der Mondstein-Barbaren umgekommen. Der Vollzug hatte des Problem gelöst. Und er hatte gleichzeitig durch Experimente etwas festgestellt, das die marsianische Wissenschaft seit Jahren interessierte: daß die unbekannte Strahlung der Sonnenstadt den Einsatz von Laserkanonen, Energiegranaten und Ortungsstrahlen durchaus nicht ausschloß.


  Solange das alles im äußeren Wirkungsbereich der unbekannten Strahlung geschah, verbesserte sich der Präsident in Gedanken.


  Selbst Professor Girrild, eine Kapazität seines Fachs, empfahl größte Zurückhaltung, wenn es darum ging, die Strahlenquelle selbst mit Lasern zu beschießen. Jessardin lächelte leicht, als er an Girrilds Vergleich dachte, den der Vollzugschef in seinem Bericht getreulich wiedergegeben hatte. Den Vergleich mit einer Atombombe, wie sie früher auf der Erde zu den vernichtendsten Waffen gehört hatte. Sie strahlte immer Radioaktivität ab. Im Bereich dieser Strahlung war es völlig ungefährlich, Laser zu benutzen. Aber was, fragte Girrild, würde geschehen, wenn man die Laserkanonen auf die Strahlenquelle selbst, in diesem Fall also auf die Atombombe richtete?


  Der Präsident schaltete das Lesegerät aus.


  In Gedanken war er schon bei der Sitzung des Versorgungs-Ausschusses. Alltägliche Routine. Aber dann wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt, als der Monitor des allgemeinen Informators plötzlich aufflammte.


  Unerklärliches Verschwinden einer Person aus dem Universitätsbereich.


  Kennziffer: AX NB 77382.


  Beschreibung: Studentin der Medizin und Biochemie, ausgebildete Allgemein-Ärztin.


  Name: Lara Nord...


  Simon Jessardin zuckte zusammen. Die Tochter von Conal Nord, dem Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigten der Vereinigten Planeten! Ein Mann, mit dem den Präsidenten eine langjährige Freundschaft verband. Und ein Mann, der zu den einflußreichsten politischen Persönlichkeiten der Föderation gehörte, weil der venusische Rat loyal und geschlossen hinter ihm stand.


  Vor wenigen Stunden hatte Lara Nord dem Präsidenten noch gegenübergesessen. .


  Er hatte versucht, den Aufenthaltsort der geflüchteten Mondstein-Barbaren von ihr zu erfahren. Sie hatte geschwiegen. Und jetzt war sie verschwunden. Hieß das...?


  Natürlich, dachte Simon Jessardin.


  Es hieß, daß sie einen Universitätsjet genommen hatte und zur Sonnenstadt geflogen war, um sich selbst davon zu überzeugen, ob die Barbaren bei der Aktion gegen die Geisteskranken aus dem Hügelgebiet ebenfalls den Tod gefunden hatten.


  Sie war eine Nord. Er hätte es wissen müssen. Mark Nord, Laras Onkel und Conals Bruder, war der erste Rebell gewesen, des die Gesellschaft der Vereinigten Planeten gesehen hatte. E schuftete seit zwanzig Jahren in den Mondbergwerken. Weil sein Bruder ihn damals dem Gesetz ausgeliefert hatte. Weil Conal Nord keine Privilegien für sich und seine Familie in Anspruch nehmen wollte. Aber auch in ihm war eine Spur jenes zerstörerischen Rebellengeistes lebendig.


  Conal Nord hatte in dem Projekt Mondstein von Anfang an ein Verbrechen gesehen, obwohl er besser als die meisten anderen wußte, wie wichtig es für die Friedensforschung war.


  Conal Nord hatte diesem schwarzhaarigen Barbarenfürsten einmal zur Flucht verholfen - was Jessardin aus einem freundschaftlichen, rein privaten Gespräch wußte, das er nicht auszunützen gedachte. Das er nicht ausnützen konnte, wie er sich eingestand. Der Generalgouverneur war eine zu wichtige Persönlichkeit. Er besaß die Loyalität der gesamten Venus; Wenn er auch wahrscheinlich viel zu pflichtbewußt und integer war, um diesen Einfluß wirklich auszunutzen: der venusische Rat würde ganz sicher keine gegen ihn gerichtete Aktion hinnehmen.


  Jeder Angriff auf den Generalgouverneur mußte unweigerlich eine schwere Krise heraufbeschwören.


  Diese Krise wäre gefährlich gewesen, zerstörerisch für das gesamte staatliche Gefüge. Und deshalb, nicht nur aus Freundschaft, hatte Jessardin bei Conal Nord Dinge hingenommen, die bei jedem anderen Hochverrat gewesen wären.


  Und jetzt?


  Lara war verschwunden. Simon Jessardin glaubte zu wissen, warum und wohin sie verschwunden war. Nach den Gesetzen der Vereinigten Planeten gab es nur eine Antwort darauf. Eine Antwort, die Suchtrupp, Gefangennahme und vermutlich Deportation oder jahrelange psychiatrische Behandlung hieß.


  Wie würde sich Conal Nord diesmal entscheiden?


  Jetzt, da es um seine einzige Tochter ging?


  Jessardin preßte die Lippen zusammen. Er wußte, daß er keine Wahl hatte, daß er Lara Nord nicht anders behandeln durfte als jeden anderen Bürger des Mars, da sich ihr Verschwinden nicht vor der Öffentlichkeit vertuschen ließ. Aber er wußte auch daß diese Sache für Conal Nord zur Zerreißprobe werden würde. Und damit vielleicht zur Zerreißprobe für den Zusammenhalt der Vereinigten Planeten.


  Das alles wegen einer Horde halbnackter Barbaren, dachte Jessardin mit einem Anflug von Bitterkeit.


  Wegen eines mißglückten wissenschaftlichen Experiments Im Grunde wegen eines einzigen Menschen, den die Psychologen offensichtlich nicht richtig eingeschätzt hatten.


  Charru von Mornag...


  König einer Spielzeug-Welt!


  Und diesem Mann war es gelungen, dem Vollzug, sämtlichen Wissenschaftlern des Mars und einer perfekten militärischer Maschinerie zu trotzen. Der Präsident hatte ihn als wehrlosen gefesselten Gefangenen in Kadnos gesehen. Er, Jessardin, hatte alles versucht, um ihn dazu zu bringen, seine Freunde zum Aufgeben zu bewegen. Statt sich überzeugen zu lassen, hatte ihn dieser Gefangene seine eigenen Ansichten entgegengesetzt Und dabei hatte er mit seiner Unbeugsamkeit und seinem barbarischen Freiheitsdrang einen Mann wie Conal Nord so beein druckt, daß sich Simon Jessardin auf dessen Loyalität nicht mehr hundertprozentig verlassen konnte.


  Zwei Sekunden blickte der Präsident der Vereinigten Planeten ins Leere, dann atmete er tief durch.


  Seine Hand fiel auf eins der Schaltfelder. Er drückte die Ruftaste für den Verwaltungsdiener draußen im Vorzimmer.


  »Eine Verbindung zur Venus«, sagte Jessardin knapp., »Mi dem Generalgouverneur. Schnell, bitte!«

 

V. 

»Nein! Ich will nicht!« 

Die Stimme gellte. Charru hörte sie, als er neben Heider Ken durch einen der breiten goldfarbenen Tunnel ging. An seinem Ende lag das große Gewölbe, in dem sich die meisten zum Schlafen ein gerichtet hatten. Helder Kerr lauschte und runzelte die Stirn, als könne er nicht begreifen, daß es noch andere Probleme gab als diejenigen, mit denen ihn die Herren der Zeit konfrontiert hatten. 

Das Stimmengewirr im Gewölbe wurde heftiger. 

»Nein! Loslassen!« erklang es wieder, und diesmal erkannte Charru die Stimme. 

Dayel, dachte er, während er seine Schritte beschleunigte. 

»Weg da, du Ratte!« grollte im gleichen Augenblick ein zorniger Baß, der nur einem der Nordmänner gehören konnte. »Ich schlage dir die Zähne ein, wenn du...« 

»Was ist los?« 

Charrus Stimme klang scharf, seine unbestrittene Autorität nahm der Situation die Spannung. Was geschehen war, sah er auf den ersten Blick. Zwei der Priester standen vor Dayel, einer von ihnen, der düstere Shamala, hatte den Jungen am Arm gepackt und versucht, ihn fortzuziehen. Allerdings wäre er wohl kaum an dem blonden, bärtigen Leif vorbeigekommen, der ihm Mit drohend in die Hüften gestemmten Fäusten in den Weg trat. Aber auch Dayel fühlte sich offenbar nicht mehr so hilflos wie vorher. Mit einer heftigen Bewegung riß er sich vom Griff des Priesters los und wich ein paar Schritte zurück. 

»Ich will nicht! Sie sollen mich in Ruhe lassen! Charru! Du hast mir versprochen...« 

»Schon gut, Dayel.« 

Mit einer beruhigenden Geste legte Charru dem Jungen die Hand auf den Arm. Dabei sah er prüfend in die Runde, suchte nach Zeichen von Haß in den Gesichtern. Dayel hatte Shea Orland getötet, einen der Tiefland-Krieger. Aber er hatte auf Bar Nergals Befehl gehandelt, er war fast noch ein Kind -und heute gehörte er innerlich nicht mehr zu den Priestern. 

Charru wollte etwas sagen, aber Leif kam ihm zuvor. 

»Wir hätten schon dafür gesorgt, daß sie ihm nichts taten«, brummte er. »Aber sie waren ganz plötzlich da, wollten ihn wegzerren und behaupteten, daß sie mit ihm sprechen müßten. Ich weiß nicht, warum. « 

»Weil er der erste war, der den Unsichtbaren begegnet ist«, sagte Charru knapp. »Weil sie immer noch nicht begreifen wollen, daß ihre Götter nicht existieren. - Dayel?« 

»Ja«, flüsterte der junge Akolyth. 

»Wenn du den Priestern nicht mehr dienen willst, dann sag' es ihnen jetzt ein für allemal. Sie können dich nicht zwingen. Und jeder hier wird dir helfen, wenn sie es versuchen. Also?« 

Dayel schluckte. 

Seine Augen flackerten. Er war es nicht gewohnt, seine Entscheidungen allein zu treffen. Aber jetzt raffte er sich auf und atmete tief durch. 

»Ich will Bar Nergal nicht mehr dienen«, sagte er heiser. »Ich...ich möchte zu euch gehören...« 

Charrus Blick bohrte sich in Shamalas Augen. »Ihr habt es gehört. Dayel ist frei. Ihr werdet ihn künftig in Ruhe lassen.« 

Shamala preßte die Lippen zusammen. 

Mit einer heftigen Bewegung schwang er herum und eilte davon. Beliar folgte ihm mit wehender Robe. Selbst ihre Haltung schien unversöhnlichen Haß auszustrahlen. 

Charru sah ihnen einen Augenblick nach. 

Er wußte, daß dies nicht der letzte Konflikt bleiben würde. Bar Nergal wollte keine Verständigung. Und er würde immer von neuem versuchen, die Macht wieder an sich zu reißen. 

Charru wandte sich ab. Er suchte Laras Blick. Sie hatte neben Indred und Cori gestanden, jetzt kam sie zu ihm herüber. 

»Was glaubst du, wann man dich in Kadnos vermissen wird: fragte er leise. 

Sie biß sich auf die Lippen. »Ich weiß nicht genau. Heute morgen vermutlich. Spätestens in ein, zwei Stunden.« 

»Wird man nach dir suchen?« 

»Ja, ich glaube.« 

»Gut. Konan, ich möchte, daß die Jets in die Wüste gebracht werden. Für zwei Tage diesmal...« 

»Aye«, sagte Konan knapp. »Alle vier?« 

»Das wäre am besten. Auf diese Weise riskieren wir nicht, da uns im entscheidenden Moment ein Sandsturm oder etwa Ähnliches dazwischenkommt. Oder glaubst du, daß die Sache ohne Ablösung zu anstrengend wird?« 

»Unsinn«, brummte Konan nur. 

Er war ein knochiger, wortkarger Mann mit schwarzem Haar, das ihm wirr auf die Schultern fiel. Sein Blick verriet deutlich, was er von der Vermutung hielt, daß ihm irgend etwas zu anstrengend werden könnte. 

»Gut«, wiederholte Charru lächelnd. »Such dir noch drei Mann aus. Einer der Jets soll heute abend probeweise zurückkommen für den Fall, daß die Marsianer dann schon wieder abgezogen sind. - Wer hat Wache?« 

»Gillon, Hasco und zwei Nordmänner.« 

»Sie sollen sich zurückziehen, sobald sie marsianische Jets sichten. Ist noch jemand draußen in der Stadt?« 

»Niemand«, kam es zurück. 

»Dann schließt das Tor. Ein Mann in den Schacht, um den Kontakt zu halten. Du, Jarlon!« 

»Aye.« 

Sein Bruder schwang herum und wandte sich dem Ausgang zu. Charru warf das Haar zurück. Sie würden warten müssen. Aber die Marsianer hatten keine Chance, sie zu entdecken. Sie brauchten nichts zu fürchten. 

Er fuhr leicht zusammen, als er Lara neben sich spürte. Sie lächelte ihm zu, doch es war ein unsicheres Lächeln. 

»Ihr seid in Gefahr, nicht wahr?« murmelte sie. »Meinetwegen.« 

»Wir waren schon vorher in Gefahr. Aber wenn man nach dir sucht, wird man hier suchen, auch wenn niemand mehr ernstlich daran glaubt, daß wir uns hier versteckt halten könnten.« 

Lara schwieg. 

Charru war neben ihr in den Tunnel hinausgetreten und stellte zum zweitenmal fest, daß sich Camelo und die anderen bemerkenswert eilig zurückzogen. Er schüttelte den Kopf. Warum verschwanden sie, als herrsche hier eine ansteckende Krankheit? Lara lehnte sich mit dem Rücken an die goldfarbene Wand und sah zu ihm auf. 

»Charru«, begann sie zögernd. »Ich weiß, daß du jetzt kein Zeit für mich hast...« 

»Ich habe Zeit. Im Augenblick scheint jeder den größten Wert darauf zu legen, mir aus dem Weg zu gehen.« 

»Weil sie es wissen«, sagte Lara leise. »Sie wissen, daß ich dich liebe, Charru. Sie wollen dir Zeit geben, mit mir zu sprechen. Und-und wahrscheinlich hoffen sie, daß du mich fortschickst. « 

»Lara...« 

»Vielleicht haben sie recht. Charru - wenn du mich auch liebst, dann mußt du es mir sagen, wenigstens ein einziges Mal. Ich weiß, daß du nur selten Zeit haben wirst, es mir zu zeigen. Ich weiß auch, daß ich immer erst an zweiter Stelle kommen werde, hinter den Bedürfnissen deines Volkes. Ich weiß es, und ich will es nicht anders, weil ich dich so liebe, wie du bist. Ab ein einziges Mal mußt du es mir sagen, Charru.« 

Er sah sie forschend an. 

»Und Kerr?« fragte er. 

»Das ist etwas anderes. Unsere offizielle Verlobung erlosch automatisch in dem Augenblick, als der Disziplinarausschuß mich in der Ausbildung zurückstufte. Und bei den Marsianern bedeutet eine Verlobung etwas ganz anderes als für euch.« 

»Ich weiß.« Charru dachte an die beiden jungen Leute aus Kadnos, denen er einmal begegnet war. Sie mußten sich heimlich in der Wüste treffen und hatten mit drastischen Strafen zu rechnen, falls man ihre Beziehung entdeckte. »Aber es gibt doch Ausnahmen, nicht wahr?« 

» Helder und ich waren keine Ausnahme. Ich habe nie etwa für ihn empfunden, Charru. Und er nicht für mich. Ich habe überhaupt noch nie in meinem Leben für einen Menschen das gleiche gefühlt wie für dich.« 

»Und du willst mitkommen? Zur Erde?« 

»Willst du es?« fragte Lara leise. 

Sie sahen sich an. 

Laras Herz hämmerte. Charru las die Angst in ihren Augen und berührte sanft ihre Schultern. 

»Ja«, sagte er. »Ich will es. Ich liebe dich und will, daß du bei mir bleibst.« 

Sie seufzte tief auf und ließ den Kopf gegen seine Brust sinken. 

Einen Moment lang blieb sie so stehen, reglos, mit geschlossenen Augen. Und in diesen Sekunden war sie ganz sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. 

* 

Auf dem säulengeschmückten Platz starteten die Jets, ausgerüstet mit Wasser und Nahrungskonzentrat für einen zweitägigen Aufenthalt in der Wüste. 

Diese zeitweilige Flucht nach Norden war schon fast zur Gewohnheit geworden. Es gab keine Möglichkeit, die Fahrzeuge innerhalb der Stadt sicher zu verstecken. Jedenfalls hatte es bisher keine solche Möglichkeit gegeben. Jetzt überlegte Charru, ob sich vielleicht auch das mit Hilfe Ktaramons ändern ließ. 

Auf einem der Türme kauerte Hasco im Schutz des Zinnenkranzes und spähte nach Süden, wo der marsianische Suchtrupp auftauchen mußte. 

Jarlon, der Verbindung zu den Wachen halten sollte, saß auf der niedrigen Ummauerung des Schachts und benutzte die Zeit dazu, die Klinge seines Wurfdolchs zu schärfen. Die anderen hatten sich bereits in das Labyrinth zurückgezogen. Lara führte ein langes Gespräch mit Indred und machte sich dann daran, in der sogenannten »Hexenküche« Medikamente zu ordnen. 

Sie war allein, als Helder Kerr in der Tür erschien. 

Er sah abgespannt aus. Lara wußte inzwischen, daß er sich tatsächlich freiwillig zur Mitarbeit bereit erklärt hatte, daß er sogar an den Lagebesprechungen teilnahm. Aber sie waren noch nicht dazu gekommen, mehr als ein paar Worte miteinander zu reden. 

Lara straffte sich. Sie glaubte zu wissen, was der andere sagen wollte. Aber dann sah sie die Unsicherheit auf Kerrs Gesicht und runzelte die Stirn. 

» Du begreifst nicht, warum ich hier bin, nicht wahr?« fragte sie. 

»Doch«, sagte er langsam. »Das heißt: ich begreife es soviel oder sowenig, wie ich mich selbst begreife. Mir ist das gleiche passiert, was dir vermutlich schon früher 'geschehen ist -damals, als du mit zum Wrack der »Terra« gegangen bist. Ich habe mich verändert. Ich habe aufgehört zu glauben, daß der marsianische Staat das Recht und die Moral gepachtet hat.« 

»Ich habe mich auch verändert, Helder.« 

»Ich weiß. Aber der Unterschied ist, daß ich in diesem einen Fall meinem Gewissen folge, während du dein ganzes bisheriges Leben wegwirfst. Ist dir klar, daß du überhaupt nicht mehr zurück kannst, wenn du es nicht sofort tust?« 

»Ja, das ist mir klar.« 

»Ist dir auch klar, was das bedeutet? Die Barbaren werden versuchen, mit der »Terra« zur Erde zu fliehen. Du würdest mitfliegen müssen.« 

»Das weiß ich, Helder.« 

»Aber du weißt nicht, was auf dich zukommt!« Seine Stimme klang eindringlich. Er machte eine Geste, wie um nach ihrer Schulter zu greifen, ließ dann aber die Hand wieder sinken. »Jede Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß die marsianische Raumflotte die »Terra« verfolgen und abschießen wird. Und selbst wenn ein Wunder geschieht und ihr die Erde erreicht - versuch dir doch vorzustellen, was dich dort erwartet! Ein Leben in der Wildnis! Barbarei! Die Erde ist immer noch ein zerstörter Planet, Lara. Sie besteht zum größten Teil aus Wüsten, Felsengebirgen, einer lebensfeindlichen Umgebung.« 

»Genau wie der Mars, oder?« fragte Lara mit einem matten Lächeln. 

»Das ist nicht zu vergleichen. Ihr werdet keine Technik haben, keine Versorgungseinrichtungen - nichts! Machst du dir überhaupt einen Begriff davon, wie unglaublich hart das Leben dort sein wird?« 

»Ungefähr so hart, wie es das Leben unter dem Mondstein war«, stellte Lara fest. 

»Und würdest du unter dem Mondstein leben wollen?« 

»Wenn es nicht anders geht - ja.« Lara blickte ihm entschlossen in die Augen. »Jedenfalls lieber als in Kadnos oder auf der Venus, Helder. Ich könnte dort nicht mehr leben - eingezwängt in ein System, das die Menschen nicht frei atmen läßt.« 

»Charru von Mornags Worte!« sagte Kerr. 

»Möglich. Aber es ist die Wahrheit.« Sie machte eine Pause, zog die schmalen Brauen zusammen. »Bist du so sicher, daß du einfach dein altes Leben wiederaufnehmen kannst, wenn dies alles vorbei ist?« fragte sie. »Hängst du noch daran? Gefällt dir die Vorstellung, für den Rest deines Lebens den Raumhafen von Indri zu leiten, falls man dich immer noch dorthin schicken will, deine Lebenspartnerin aus den Vorschlägen des Computers zu wählen und so viele Kinder zu zeugen, wie die Behörden dir vorschreiben?« 

Kerrs Lippen zuckten. Lara spürte, daß sie einen wunden Punkt berührt hatte. 

»Es tut mir leid«, sagte sie sanft. »Aber ich weiß, wie gern du Pilot gewesen bist. Ich weiß, daß du dich zu Tode gelangweilt hast, seit ein Computer entschieden hat, daß du dich für die Position eines Raumhafen-Leiters eignest.« 

»Und was besagt das? Findest du es besser, jeden Tag von neuem um das bloße Überleben kämpfen zu müssen?« 

»So schlimm wird es nicht sein. Nicht mehr, wenn wir den Mars verlassen haben. Und es wird jedenfalls keine endlose Kette leerer Tage sein, von denen man schon lange vorher weiß, was sie bringen.« 

»Dafür riskierst du dein Leben? Dafür bist du bereit, in ein Schiff zu gehen, das kaum eine Chance hat, der marsianischen Flotte zu entkommen?« 

» Ja, Helder.« 

Er starrte sie an. »Du liebst ihn, nicht wahr? Das ist der Grund!« 

Lara erwiderte ruhig seinen Blick. 

»Ja, ich liebe ihn«, sagte sie leise. »Aber das ist nicht der einzige Grund, Helder. Der Grund ist, daß ich hier glücklich bin und daß ich hier erkannt habe, wie schön das Leben sein kann - das wirkliche Leben. Und dir geht es im Grunde genauso. Du willst es nur nicht wahrhaben.« 

Kerr biß sich auf die Lippen. 

Quälende Zweifel standen in seinem Gesicht. Er wollte antworten, aber er kam nicht mehr dazu, da draußen in dem Tunnel Stimmen laut wurden. 

Jarlon und die Wachen waren in das Labyrinth zurückgekehrt. Von Kadnos her rückte ein Suchtrupp an: sechs Polizeijets, besetzt mit Vollzugsbeamten. 

Sie würden nur eine tote Stadt vorfinden, in der sich nichts rührte. 

* 

Um die gleiche Zeit saß der Generalgouverneur der Venus unter der perlmuttfarbenen Kuppel seines Büros, dessen Form und Einrichtung auf dem Mars wahrscheinlich unter die Rubrik des überflüssigen Ästhetizismus gefallen wäre. 

Conal Nord trank Kaffee. Echten aromatischen Kaffee, der im Kuppelanbau gezüchtet wurde. Nicht im Rahmen irgendwelcher Forschungsprojekte, sondern auf großen Plantagen, die leistungsfähig genug waren, um die Bevölkerung zu versorgen. Die Venusier liebten dieses alte irdische Getränk. 

Die Venusier beschränkten sich im übrigen auch nicht auf die Nahrungskonzentrat-Würfel aus den Versorgungszentralen. Die große Katastrophe auf der Erde hatte ihrem Planeten ein freundlicheres, angenehmeres Klima beschert als dem Mars. Ein Klima, das es nicht nur biologischen Versuchsanstalten, sondern auch dem Normalbürger erlaubte, Nahrungsmittel anzubauen. Ein Klima, das blühenden Gärten günstig war. Und das einen anderen Menschenschlag hervorgebracht hatte als der Mars. 

Nicht, daß sich die Venusier ihren Pflichten der Allgemeinheit gegenüber weniger bewußt gewesen wären. 

Das System war auf allen Planeten der Föderation gleich. Die große Katastrophe lebte als Trauma weiter. Die Planeten waren vom Mars aus besiedelt worden, das marsianische Recht galt überall, und an der grundlegenden Doktrin gab es nichts zu deuteln. Nie wieder Krieg! Gewalt wurde nicht geduldet, und die Wurzeln der Gewalt, die im Bereich der menschlichen Gefühle lagen, wurden erforscht, damit man den Anfängern wehren konnte. Das war auf der Venus nicht anders als auf dem Mars, auf Uranus nicht anders als auf Saturn. Und dennoch hatte jeder Planet in gewissen Grenzen seine eigene Kultur und seine eigene Atmosphäre hervorgebracht. 

Uranus in seiner unendlichen Sonnenferne: ein Planet der Nacht, der in künstlichem Licht und Farben schwelgte und dessen Abgesandte mit ihren in allen Regenbogenfarben irisierenden Gewändern auf dem Mars stets Aufsehen erregten. 

Saturn: eine winterliche Welt, wenig berührt von den kosmischen Veränderungen, da ihn die Ringe geschützt hatten, als letzter Planet vor der Merkur-Expedition, besiedelt und von Menschen bewohnt, die unter Kuppeln lebten und sich in ihrem Kampf gegen die lebensfeindliche Umgebung als Elite der Vereinigten Planeten fühlten. Die Jupitermonde: viele davon dicht besiedelt, hochtechnisiert. Die Erde gehörte den primitiven Wesen, die sich dort viele Jahrhunderte nach der Katastrophe wieder entwickelt hatten. Venus war sonnennäher, wärmer, und die Menschen hatten sich Freiräume geschaffen, in denen sich fast vergessene menschliche Bereiche entfalten konnten: Kunst und Literatur, Musik, Freude an der Natur - sogar das zweckfreie Spiel, das kein Marsianer je verstanden hätte. Und Merkur... 

Conal Nord preßte die Lippen zusammen, als er an jenen innersten, sonnennächsten Planeten dachte. 

Merkur war seinem Bruder zum Schicksal geworden. Der Rat der Vereinigten Planeten hatte beschlossen, auch diesen Himmelskörper zu besiedeln, hatte eine Gruppe perfekt ausgebildeter junger Wissenschaftler und Techniker für diese Aufgabe zusammengestellt. Leiter der Expedition war Mark Nord gewesen, damals fünfundzwanzig Jahre alt. Der Planet erwies sich als unbewohnbar: Flüsse und Seen, die tagsüber in der Hitze kochten und nachts zu Eis gefroren, kaum Pflanzenwuchs, für menschliche Wesen eine Herausforderung zu immerwährendem Kampf. Aber die Merkur-Siedler weigerten sich aufzugeben. Da niemand diesen mörderischen Planeten haben wollte, glaubten sie, ihn für sich beanspruchen zu können - für eine neue Gesellschaftsordnung, die sie gründen wollten. 

Die Behörden des Mars erlaubten das nicht. 

Der Merkur war ihnen gleichgültig - nicht aber die Bürger. 

Sie hatten die Pflicht, ihre Kraft in den Dienst der Allgemeinheit zu stellen. Die marsianische Raumflotte holte alle Merkur-Siedler mit Gewalt zurück, und die Gerichte verurteilten sie zu lebenslänglicher Zwangsarbeit in den Bergwerken des Erdenmondes. 

Vor zwanzig Jahren hatte Conal Nord seinen Bruder dem Gesetz ausgeliefert. 

Damals war er der Ansicht gewesen, daß es die richtige, die einzig mögliche Entscheidung sei. Und jetzt? Diesmal ging es um Lara, um seine Tochter. Er ahnte, was sie getan hatte, und er kannte auch den Grund. Aber er wußte, daß es keine Chance für sie gab. Die Barbaren aus der Welt unter dem Mondstein konnten den Mars nicht verlassen. Irgendwann würden sie umkommen oder dem Vollzug in die Hände fallen - und Lara mit ihnen. 

Sie würde nach den gültigen Gesetzen der Vereinigten Planeten angeklagt werden. Und er, Conal Nord? Sollte er dazu schweigen? Es hinnehmen, so wie er damals die Deportation seines Bruders hingenommen hatte? 

Nein, dachte er. 

Diesmal nicht. Nicht einmal, wenn er gezwungen sein würde, sich in offenen Widerspruch gegen den Mars zu stellen. 

Conal Nord preßte die Zähne aufeinander. 

Noch einmal ließ er sich die Einzelheiten seines letzten Mars-Aufenthalts durch den Kopf gehen. Das Projekt Mondstein, an dem auch die venusischen Wissenschaftler interessiert waren. Die Zerstörung der Kuppel, das Ausbrechen der Barbaren, seine eigene Lage als Geisel. 

Mehr als einmal hatte er im Auftrag des Präsidenten mit den Terranern verhandelt, weil Simon Jessardin wußte, daß der Venusier seit der Katastrophe im Museumssaal der einzige war, dem sie vertrauten. 

Rein zufällig war Lara in die Ereignisse verwickelt worden. Schon damals hatte sie so reagiert wie er, nicht akzeptiert, daß den Barbaren kein Lebensrecht eingeräumt wurde, und versucht, ihnen zu helfen. 

Jetzt war sie tief in dem Netz der marsianischen Gesetze verstrickt. 

Conal Nord blickte durch das große verglaste Fenster und versuchte sich vorzustellen, wie es auf der Venus aussehen würde, wenn sie sich aus dem Verband der Vereinigten Planeten und damit aus dem Einflußbereich des Mars löste. 

Er konnte es so weit bringen. Das war ihm klar. Er würde dabei nicht einmal besonders viel riskieren. Der Mars konnte keine Truppen zur Venus schicken. Nur dann, wenn der venusische Rat ausdrücklich darum bat. Und der Rat stand geschlossen hinter dem Generalgouverneur. 

Eine Rebellion...' 

Konnte er das verantworten? 

Conal Nord seufzte. Er hatte gehofft, hier auf seinem Heimatplaneten vor den Problemen sicher zu sein, die mit dem Projekt Mondstein zusammenhingen. Aber er war es nicht; er hatte die Probleme unterschätzt. Laras Schritt zwang auch ihn zu einer Entscheidung. 

Diesmal konnte er nicht schweigen. 

Immer noch ging sein Blick durch das Fenster und ruhte auf den weitläufigen, farbenprächtigen Venus-Gärten, für deren Schönheit ein Marsianer so wenig Verständnis hatte. Conal Nord wußte, daß er sofort handeln mußte. Er würde seinen ganzen Einfluß in die Waagschale werfen. Und dieser Einfluß war zu groß, als daß ihn der Präsident der Vereinigten Planeten hätte ignorieren können. 

Der Generalgouverneur atmete tief durch. 

Er hatte seine Entscheidung getroffen. 

* 

In dem unterirdischen Labyrinth hatte Charru eine kleine Gruppe um sich versammelt: Gerinth und Camelo, Gillon, Karstein und Beryl von Schun, dazu Helder Kerr, dessen Rat sie jetzt am dringendsten brauchten. Ihre Gesichter wirkten angespannt. Über sich in der Sonnenstadt wußten sie den Suchtrupp der Marsianer. Aber die Vollzugsbeamten würden wieder einmal vergeblich suchen. Die Terraner hatten den Mechanismus der getarnten Tür verändert, und der Eingang des Labyrinths war nun auch nicht mehr zufällig zu entdecken. 

Charru faßte in knappen Worten zusammen, was sie bisher über die Bedingungen wußten, unter denen die Reparatur der »Terra« vonstatten gehen würde. 

Er hatte noch einmal kurz mit Ktaramon gesprochen, weil er wußte, daß sie wahrscheinlich dem Raumhafen von Kadnos einen nächtlichen Besuch abstatten mußten. Nur dort gab es Ersatz für die aufgebrachten Energiezellen der »Terra«, nur dort lagerten bestimmte Bauteile, die ausgewechselt werden mußten. Das Problem wäre einfach gewesen, wenn die Unsichtbaren eine Möglichkeit gehabt hätten, auch dort mit der Zeit zu manipulieren. Aber dafür reichten ihre Energiequellen nicht aus. Die Entfernung setzte ihnen Grenzen. Grenzen, die ungefähr vom Standort der alten »Terra« markiert wurden und hinter denen sich die Söhne der Erde selbst helfen mußten. 

Helder Kerr hatte eine Liste der Dinge angefertigt, die sie brauchten. 

Jetzt zeichnete er einen Lageplan des Raumhafens auf ein Stück Folie. Er kannte das Gelände, und er kannte auch die Sicherheitseinrichtungen. Sie waren verstärkt worden, seit sich die Terraner zu ersten Mal dorthin gewagt hatten, um sich mit Nahrungskonzentrat zu versorgen, aber sie waren immer noch nicht unüberwindlich. 

»Auf jeden Fall müssen wir mit bewaffneten Wächtern rechnen«, stellte Kernfest. »An der Ostseite könnten wir einen Jet im Schutz der Startrampen für die Robotsonden landen und...« 

»Sind Sie sicher, daß wir dabei keinen Alarm auslösen werden?« 

»Ziemlich sicher - solange wir nicht von den Sensoren der Wachroboter erfaßt werden. Allerdings weiß ich nicht wo wir mit Bewaffneten rechnen müssen.« Er zögerte. »Ich möchte nicht, daß jemand getötet wird.« 

»Das wollen wir auch nicht.« Charru lächelte matt. »Eure Vollzugspolizisten sind keine besonders guten Kämpfer. Erfahrungsgemäß reagieren sie so langsam, daß man sie entwaffnen kann, ehe sie überhaupt begreifen, was geschieht. Und wenn wir überrascht werden...« Er zuckte die Achseln. 

»Die Wachmänner werden sofort von der Waffe Gebrauch machen«, warnte Kerr. »Und ich glaube nicht, daß sie Betäubungsstrahlen verwenden.« 

»Wir werden eben versuchen müssen, uns den Rücken freizuhalten.« 

»Trotzdem bleibt es ein Risiko. Aber ihr habt keine Wahl, ich weiß. Der einzige Vorteil auf unserer Seite ist der Überraschungsmoment. « 

Charru runzelte die Stirn. »Wird der so groß sein? Die Marsianer wissen, daß wir die »Terra« reparieren wollen. Müßten sie nicht damit rechnen, daß wir über kurz oder lang in der Nähe des Raumhafens auftauchen werden?« 

»Aber die »Terra« wird bewacht. Und außerdem glaubt einfach niemand daran, daß ihr auch nur die Spur einer Chance haben könntet, das Schiff zu starten. Das bringt mich übrigens zum nächsten Punkt. Ihr braucht mindestens zwei ausgebildete Piloten. « 

Charru nickte. Er hatte bereits darüber nachgedacht. 

»Könnten wir den Film verwenden, den wir gefunden haben?« fragte er. 

Kerr zögerte. 

Ein Lehrfilm aus dem großen Archiv, in dem die Herren der Zeit alles an Wissen und Informationen aus Jahrtausenden zusammengetragen hatten. Damals auf der Erde war der Streifen zweifellos bei der Ausbildung der »Terra«Piloten benutzt worden. Und die Schiffe dieser Serie glichen sich in allen Einzelheiten. 

»Sicher können wir den Film benutzen«, sagte Kerr. »Aber so etwas lernt man nicht, indem man sich die Theorie einprägt. Ein Simulator zumindest ist für die praktische Erfahrung unentbehrlich. « 

»Gibt es eine Möglichkeit, so einen...Simulator zu beschaffen?« 

»Nein. Weil einfach keiner existiert. Das Prinzip der Ionen-Rakete wurde auf dem Mars sehr schnell aufgegeben. Und mit einem Simulator für ein Überlicht-Schiff könnten Sie nichts anfangen - ganz davon abgesehen, daß es sich um eine große, komplizierte Anlage handelt, die man nicht einfach mitnehmen kann wie ein Ersatzteil oder ein paar Energiezellen.« 

Charru zuckte die Achseln. »Dann muß es eben auch so gehen.« 

»Sicher. Aber Sie laufen Gefahr, schon beim Start abzustürzen, von der späteren Landung ganz zu schweigen.« 

»Wir laufen auch Gefahr, von der marsianischen Raumflotte abgeschossen zu werden oder gar nicht erst so weit zu kommen, daß wir starten können. Wir müssen es riskieren.« 

Kerr nickte nur. 

Auf eine Gefahr mehr oder weniger kam es bei diesem Wahnsinnsunternehmen tatsächlich nicht an. Seine Magenmuskeln zogen sich zusammen, wenn er daran dachte, was alles schiefgehen konnte. Die Chance, es zu schaffen, war verschwindend klein. Aber es war die einzige Chance, die sie hatten. 

»Wann soll das Unternehmen im Raumhafen starten?« fragte Kerr. 

Charru zögerte. 

Er dachte an den marsianischen Suchtrupp in der Sonnenstadt, an die Aufregung, die Lara Nords Verschwinden in Kadnos auslösen würde. 

»Heute nacht«, sagte er dann. »Unmittelbar nach ihrer Suchaktion werden die Marsianer wohl am wenigsten damit rechnen.« 

VI. 

Simon Jessardin nahm ohne Überraschung zur Kenntnis, daß die Suchmannschaft des Vollzugs keinen Erfolg meldete. 

Daß sich die Barbaren nicht in der Sonnenstadt aufhielten, hatten sie schon vorher gewußt. Auch von Lara Nord und dem Universitätsjet fehlte jede Spur. Für Jessardin bestätigte sich damit die Vermutung, daß die Terraner ein neues, außergewöhnlich sicheres Versteck gefunden hatten und daß Lara davon wußte. 

Wahrscheinlich war es die Aktion gegen die Geisteskranken gewesen, die ihre Entscheidung beeinflußt hatte, der Schock angesichts der Befürchtung, daß sich auch die Barbaren unter den Opfern befinden könnten. Ein Schock, ja, ein psychischer Ausnahmezustand. Lara Nord hatte im Zusammenhang mit den Barbaren von Anfang an emotionell reagiert. Und wenn ihr bewußt wurde, was sie getan hatte, würde es zu spät sein. 

Jessardin tippte ein paar Anweisungen in den Operator, dann ließ er sich mit Jom Kirrand verbinden. 

Der Vollzugschef war ratlos. Er hatte die Suche abbrechen lassen, da sie keinen Erfolg mehr versprach. Daß sich Lara Nord in der alten Sonnenstadt aufhielt, war ohnehin nur eine Vermutung gewesen. Auch Kirrand hatte seine Schlüsse aus dem Verschwinden von Conal Nords Tochter gezogen. Wenn sie lediglich nach den Barbaren gesucht hätte, wäre sie in der Sonnenstadt oder den Hügeln aufgetaucht. Daß man sie dort nicht gefunden hatte, bewies nach Meinung des Vollzugschefs zweierlei: daß die Barbaren nicht in der Wüste umgekommen waren und daß Lara ihr Versteck kannte. 

»Wir sollten es noch einmal mit dem Computer versuchen, mein Präsident«, schlug Kirrand vor. »Soviel ich weiß, haben wir noch keine Analysen darüber erstellen lassen, wie weit eine Gruppe von gut hundert Menschen von der »Terra« aus überhaupt gekommen sein kann. Außerdem besteht die Möglichkeit, daß es sich nur um einige wenige Überlebende handelt, die aus Sicherheitsgründen ständig ihren Standort wechseln. In diesem Fall müßten wir davon ausgehen, daß sie äußerst beweglich sind, weil sie die Jets haben.« 

»Richtig, Jom. Aber der Zwischenfall im Sirius-Krater spricht doch eher dafür, daß sie immer noch eine große Zahl von Menschen versorgen müssen. Vorausgesetzt, daß es tatsächlich um den Versuch ging, sich in dem Krater Wasser zu beschaffen.« 

»Haben Sie eine andere Erklärung, mein Präsident?« 

»Nein, Jom. Aber die Berichte der drei Wärter sind widersprüchlich. Vor allem der Hinweis auf die Kinder, den wir nicht mehr nachprüfen können, weil es nicht gelungen ist, die Leichen zu bergen.« 

Selbst auf dem Monitor war zu sehen, daß Jom Kirrand etwas blaß wurde. Auch Jessardin setzte der Gedanke an diese Toten zu - falls sie wirklich schon tot gewesen waren und nicht erst ihr Ende unter Zähnen und Klauen gefunden hatten. 

Einige von den ausgebrochenen Tieren waren immer noch nicht wieder eingefangen worden. 

Jessardin dachte daran, daß sich auch hier eine Lücke im Sicherheitssystem gezeigt hatte. Immerhin war es nicht notwendig geworden, einen größeren Alarm auszulösen, der die Bevölkerung beunruhigt hätte. Der Sirius-Krater lag weit ab von jeder menschlichen Ansiedlung. Die Wissenschaftler der Außenposten würden schweigen, die drei Wärter vor ihrer Ablösung mit Drogen behandelt werden. Das war notwendig, denn die Bürger von Kadnos, mit Ausnahme des Vollzugs und der Behörden, ahnten nicht, daß das Problem mit den geflohenen Barbaren durchaus nicht gelöst war. 

»Haben Sie noch Vorschläge, Jom?« fragte der Präsident. 

»Ich wüßte nicht, was wir noch versuchen könnten. Es sei denn, wir entschließen uns zu einer Großaktion, die das gesamte Gebiet der New Mojave umfaßt.« 

»Ein reichlich aufwendiges Unternehmen. Vorerst verspreche ich mir mehr davon, abzuwarten. Hundert Menschen können nicht endlos in der Wüste ausharren, ohne sich zu rühren. Selbst wenn sie das Problem der Wasserversorgung lösen, werden irgendwann ihre Nahrungsvorräte zur Neige gehen. Und Sie wissen, daß die Versorgungszentralen bewacht werden.« 

Kirrand nickte. 

Sie besprachen noch ein paar Einzelheiten, dann erlosch der Monitor. Simon Jessardin wandte sich um, weil schort seit ein paar Sekunden das Sichtgerät des Informators flackerte. 

Ein Funkspruch von der Venus. 

Er enthielt das, was Jessardin erwartet hatte. Conal Nord kündigte an, daß er das nächste Schiff nehmen würde, um zum Mars zurückzukommen. 

* 

»Ich möchte dabeisein! Bitte!« 

Aynos Blick wirkte so beschwörend, daß Charru zögerte. Außer ihm selbst und Helder Kerr standen bisher nur Camelo uni d Kaustein als Teilnehmer an der nächtlichen Expedition fest . Ayno hatte bereits bewiesen, daß er zu kämpfen verstand und daß man sich auf ihn verlassen konnte. Er hatte ein Recht darauf, als Mann behandelt zu werden - wie Jarlon und die anderen seines Alters. Vermutlich brauchte er einen Beweis dafür, daß er wirklich dazugehörte, daß niemand mehr den früheren Akolythen in ihm sah. 

»Gut«, sagte Charru. »Also wir fünf, außerdem Kormak, Gillon und Erein. Jarlon, Brass - ihr klettert vorsichtig nach oben und versucht herauszufinden, ob die Marsianer noch in der Nähe sind.« 

»Aye. « 

Die beiden wandten sich ab und verschwanden in dem goldfarbenen Tunnel. Ayno stand mit leuchtenden Augen da, nur mühsam seine Erregung unterdrückend. Zufällig streifte Charrus Blick in diesem Moment den kleinen Robin, der neben Mariel in einer Nische kauerte, und er stutzte, als er den Ausdruck der Furcht sah, der plötzlich auf dem Gesicht des blinden Jungen lag. 

Ayno war sein Freund. 

Er hatte Angst um ihn - verständlich. Und für Robin in seiner dunklen Welt war es sicher noch schwerer als für jeden anderen, mit der Angst fertig zu werden, vor allem nach dem entsetzlichen Schock, den er erlebt hatte. 

Würde er je darüber hinwegkommen? 

Die kleine Mariel war zäher, sie besaß noch im vollen Umfang die kindliche Fähigkeit, ganz dem Augenblick zu leben. Auch bei ihr hatten sich die schrecklichen Ereignisse tief eingeprägt. Aber sie reagierte spontaner und heftiger, sie ließ Haß und Rachsucht freien, Lauf, und deshalb würde sie schneller vergessen. 

Auch Ayno hatte Robin einen Blick zugeworfen und sofort verstanden. 

Rasch ging er zu dem Jungen hinüber und hockte sich neben ihn auf die Fersen. Charru wandte sich der Tür zu, weil Jarlon zurückkam. 

»Die Marsianer sind verschwunden. Sollen wir die Wache übernehmen und nach dem Jet Ausschau halten?« 

»Tut das! Er müßte jetzt eigentlich bald auftauchen. Hasco, Jerle - ihr geht ebenfalls hinauf. übernehmt die Wache an der Südseite. Ich möchte keine bösen Überraschungen erleben.« 

»Aye. « 

Die beiden Angesprochenen erhoben sich und folgten Jarlon zur Tür. Draußen mußte inzwischen schon die Dämmerung einsetzen. Charru überließ Camelo die Zusammenstellung ihrer Ausrüstung, die sie so klein wie möglich halten wollten, und setzte sich noch einmal mit Helder Kerr zusammen, um sich genauer mit der Skizze des Raumhafens zu befassen. 

In der Nische legte Ayno tröstend den Arm um Robins Schultern. 

Mariel hatte sich selbstständig gemacht. Ihre Neugier erwachte allmählich wieder, und sie begann, sich mit den anderen Kindern anzufreunden. Robin wandte das Gesicht in die Richtung, in der sich ihre Schritte entfernten. Ein blasses, trauriges Gesicht, das einen seltsam abwesenden Ausdruck zeigte, als lausche er auf etwas, das niemand außer ihm hören konnte. 

»Ich habe Angst«, flüsterte er. »Aber Mariel soll es nicht merken.« 

»Du brauchst keine Angst zu haben, Robin.« Ayno sprach leise, beruhigend. »Niemanden wird etwas geschehen. Die Marsianer werden uns gar nicht zu Gesicht bekommen. Es ist nicht gefährlich.« 

Der Junge wandte den Kopf. Ayno hatte das Gefühl, als ob die leblosen blinden Augen ihn eindringlich und beschwörend ansahen. 

»Doch«, flüsterte Robin. »Ich weiß es!« 

»Aber...« 

»Ich fühle es! Verstehst du? Ich fühle, daß du in Gefahr bist. Damals, als die Marsianer auftauchten, habe ich auch gefühlt, daß etwas Schreckliches geschehen würde. Charru kam, um uns zu warnen und uns anzubieten, mit ihm hierher in euer Versteck zu fliehen. Niemand glaubte ihm. Sie wollten ihn umbringen. 

»Aber ich wußte, daß er recht hatte.« 

»Das war nicht schwer zu erraten«, sagte Ayno lächelnd. 

»Ich habe es nicht erraten. Ich wußte es.« Robin schauerte und preßte die Handflächen gegeneinander. »Und jetzt weiß ich, daß du in Gefahr bist. Geh nicht mit, Ayno! Bitte!« 

»Unsinn! Du hast Angst und machst dir selbst etwas vor. Ich bin froh, daß ich mitgehen darf. Ich will nicht immer nur andere für mich kämpfen lassen, ich will selbst etwas tun. Verstehst du das nicht?« 

»Doch«, murmelte Robin. Und nach einer Pause: »Kannst du nicht wenigstens dieses eine Mal hierbleiben? Wenn ich dich darum bitte? Ich will nicht, daß dir etwas zustößt, ich...« 

»Mir wird nichts zustoßen. In ein paar Stunden bin ich wieder da, und wir werden beide darüber lachen. Hab keine Angst mehr, Robin! Ich verspreche dir, daß ich auf mich aufpasse.« 

Der Junge antwortete nicht. 

Ayno drückte noch einmal seine Schulter, dann stand er auf, um sich genau wie die anderen mit einer Notration Wasser und einem eisernen Vorrat an Konzentrat-Würfeln auszurüsten. Von Helder Kerr wußten sie, daß die Energiezellen der Jets praktisch unerschöpflich waren und die gleiche Lebensdauer wie die Fahrzeuge selbst besaßen. Außerdem konnte nicht viel passieren, da sie zusammenbleiben würden. Aber angesichts eines so riesigen Wüstengebietes wie der New Mojave war es besser, sich auch auf das Unwahrscheinliche vorzubereiten. 

Robin lehnte immer noch an der Wand, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. 

Er hatte den Kopf abgewandt. Niemand sollte sehen, daß er lautlos und verzweifelt weinte. 

* 

Konans Jet kehrte zwei Stunden nach Sonnenuntergang zurück. über Bordfunk verständigte er die anderen, und wenig später waren auch sie da. Sie wußten noch nicht, daß das Unternehmen im Raumhafen von Kadnos schon für heute nacht beschlossen worden war. Alle vier wären gern dabeigewesen. Schließlich sei Platz genug vorhanden, meinte Konan. Aber Charru erklärte ihm, daß nicht mehr als zwei Mann pro Fahrzeug mitfliegen konnten, da sie auf dem Rückweg eine Menge zu transportieren hatten. 

Charru und Ayno nahmen den Polizeijet. 

Die drei anderen Fahrzeuge starteten dicht hinter ihnen. Sie würden einen weiten Bogen fliegen, um den marsianischen Wachen in der Nähe der »Terra« auszuweichen. Das Gelände östlich des Raumhafens war unübersichtlich. Wenn sie rechtzeitig wieder auf Grundhöhe gingen, konnten sie sich nach Helder Kerrs Meinung im Schutz von Bodenwellen anpirschen, ohne entdeckt zu werden. »Hast du mit Robin gesprochen?« fragte Charru, während er behutsam beschleunigte. »Ja. Er hat Angst.« Ayno lachte - ein wenig unsicher. » Er macht sich selbst verrückt und behauptet, eine Gefahr vorauszuahnen.« »Blinde sind feinfühlig.« »Dann...dann glaubst du, daß...« »Nein«, unterbrach ihn Charru. »Ich glaube nicht an Ahnungen. Aber Robin glaubt selbst daran, und das ist schlimm für ihn. « »Wenn wir alle gesund zurück sind, wird er einsehen, daß er sich geirrt hat. Oder meinst du, ich hätte auf ihn hören sollen? Er hat gesagt, daß mir die Gefahr droht.« »Vielleicht hättest du wirklich auf ihn hören sollen, und wenn auch nur, um ihn zu beruhigen. Er ist noch ein Kind. Und er hat genug mitgemacht.« »Ja, das hat er. Ich hoffe, daß er sich nicht zu sehr ängstigt...« Ayno verstummte und sah vor sich hin. Seine Gedanken waren bei Robin. Und er erinnerte sich daran, wie er selbst empfunden hatte: damals, als er noch ein Kind gewesen war, mit Dayel die Tempelschule besucht und in ständiger Angst vor den Priestern gelebt hatte, die jedes geringfügige Vergehen grausam bestraften. 

Charru hatte den Kommunikator eingeschaltet, um mit den anderen in Verbindung zu bleiben. 

Auch der Universitäts-Jet war inzwischen auf die gleiche Wellenlänge geschaltet worden. Um sich nicht aus den Augen zu verlieren, mußten sie ihre Beschleunigungs- und Bremsmanöver aufeinander abstimmen. Zusätzlich flogen sie in verschiedenen Höhen. Bei der atemberaubenden Geschwindigkeit, die die Fahrzeuge entwickelten, hätte sonst schon der geringste Fehler zu einem Zusammenstoß führen können. 

Mit dem dritten Beschleunigungsschub erreichten sie die Höhe der Singhal-Klippen. 

Der Raumhafen lag im Südosten von Kadnos. Sie blieben außer Sichtweite der Stadt, umflogen sie in einem weiten Bogen. Unter sich sah Charru das dunkle Wasser des Kanals glänzen. Er mußte an die Zukunft denken, die ihnen die Herren der Zeit gezeigt hatten. Ausgetrocknete Kanäle, Wassermangel - ein sterbender Planet. Wieviel Zeit mochte den Marsianern noch bleiben um ihre Welt zu retten? Jahrhunderte? Jahrtausende? 

Würden sie Helder Kerr glauben? 

Vielleicht - aber sicher nicht ohne Beweis. Sie würden nicht einmal das Labyrinth entdecken, wenn die Herren der Zeit es nicht wollten. Oder doch? Die unterirdische Anlage war real, nicht nur den Gesetzen der Zeit, sondern auch denen des Raums unterworfen. Sie konnte nicht in der Zukunft verborgen werden, sondern nur in der Vergangenheit - jener fernen Vergangenheit, als sie noch nicht existiert hatte. Und das konnte sie sicher nicht, ohne daß sich die Herren der Zeit selbst daraus zurückzogen. 

Charru hörte auf, darüber nachzugrübeln. 

In der Spiegelleiste sah er die drei anderen Jets, die hinter ihm flogen. Vor sich, sehr fern, konnte er bereits den Widerschein von Lichtern erkennen: der Raumhafen. 

»Wir gehen tiefer«, ordnete er an. »Hören Sie mich, Kerr?« 

»Ja.« 

»Können Sie mir einen markanten Orientierungspunkt geben, auf den ich zuhalten kann?« 

»Der Kontrollturm des Startfeldes Ost. Sie werden ihn sofort erkennen. Nachts ist er nicht besetzt. Wenn sie sich genau in seinem Sichtschutz halten, können Sie gefahrlos den Zaun überfliegen. Wenn wir landen, wird uns die Abschußrampe der Robotsonden decken. « 

»Danke.« Charru schob das kleine Mikrophon zurück in die Aussparung neben dem Lautsprecher. 

Die Lichter waren näher gekommen; er konnte bereits die Stahlgerippe der Türme erkennen, die Umrisse zweier riesiger Raumschiffe, den hohen, engmaschigen Zaun aus schwach glimmendem Draht, der sich endlos hinzog. Ayno hatte sich vorgebeugt und starrte fasziniert auf das 

fremdartige Bild. Charru, kannte den Raumhafen bereits, genau wie Karstein und Camelo. Damals, als sie ihre Gefährten aus der Klinik befreiten, hatten sie hier den Jet gestohlen, den sie brauchten, weil es keine andere Möglichkeit gab, nachts in die Stadt einzudringen, ohne von den Wachrobotern geortet zu werden. Charru erinnerte sich deutlich an die Oberwindung, die es ihn gekostet hatte, sich dieser fliegenden Maschine anzuvertrauen. Wie lange war das her? Ihm schien es ewig zurückzuliegen, und doch zählte die Zeit, die seither vergangen war, nur nach Tagen. 

Vorsichtig ließ er den Jet auf die Grundhöhe sinken und folgte einem Einschnitt im Gelände. 

Die anderen blieben hinter ihm. Einmal mußten sie über eine Bodenwelle hinwegfliegen, doch der Raumhafen war so groß, daß man sie vom Hauptkontrollturm aus unmöglich bemerken konnte. Charru hielt auf den zweiten, etwas kleineren Turm zu, der auf der Ostseite des weiten Areals in den Himmel ragte. Nach ein paar Sekunden erhob sich der glitzernde Drahtzaun unmittelbar vor ihm. 

Ayno zuckte zusammen, als der Jet hochgezogen wurde. 

Sein Blick hing an den riesigen, glänzenden Raumschiffen. Oberlicht-Schiffe, wie Charru wußte. Eine »Kadnos« hätte sogar zu fernen Sonnensystemen fliegen können. Sie war für die interstellare Raumfahrt gebaut worden, wie Helder Kerr das nannte. 

Aber die Marsianer fürchteten die Gefahr von Krieg und Gewalt, die ihrer Meinung nach von der Begegnung mit fremden Rassen ausging, und hatten beschlossen, sich strikt auf ihr eigenes Sonnensystem zu beschränken. 

Charru schaltete die Gedanken ab, während er den Jet über den Zaun dirigierte und im Sichtschutz einer massiven Metallkonstruktion landete, in der er die Startrampe der Robotsonden vermutete. 

Minuten später setzte der Universitäts-Jet neben ihm auf; dann der große Gleiter der Verwaltung, den er damals bei seiner Flucht vom Dach des Regierungssitzes gestohlen hatte, schließlich Helder Kerrs Privatjet. Der Marsianer sprang elastisch aus dem Fahrzeug. Er hatte keine Angst, stellte Charru fest. Vielleicht lag das an Kerrs Pilotenausbildung, in der gezielt eine Fähigkeit trainiert worden war, die sonst nur wenige Bürger der Vereinigten Planeten besaßen: sich Gefahrensituationen zu stellen und selbstständige Entscheidungen zu treffen, auch ohne sich auf die Hilfe von Computern zu stützen. 

Der Raumhafen-Kommandant sah sich mit funkelnden Augen um. 

Machte ihm das Abenteuer Spaß? Fast schien es so. Er war von einem seelenlosen Computer dazu verurteilt worden, sich mit reinen Verwaltungsaufgaben zu beschäftigen, während er in Wahrheit davon träumte, Raumschiffe zu fernen Sternen zu lenken. Lara hatte gesagt, daß ihn seine Aufgabe noch nie befriedigt habe. Seit fünf Jahren langweilte er sich, und vielleicht war ihm erst jetzt bewußt geworden, wie sehr er sich langweilte. 

Charru lächelte leicht. 

Er wartete einen Augenblick, um denjenigen, die den Raumhafen noch nicht gesehen hatten, ein wenig Zeit zu geben, das überwältigende Bild in sich aufzunehmen. Camelos Augen leuchteten in einem tiefen, faszinierenden Feuer. Charru wußte, was sein Blutsbruder empfand. Damals, als sie zum erstenmal hier gestanden hatten, war die Flucht vom Mars, die Reise zu den Sternen nur ein Traum gewesen. Jetzt waren sie dabei, praktische Schritte zu unternehmen, um diesen Traum zu verwirklichen. Und sie hatten eine Chance. Es war möglich... 

»Wir müssen auf die Westseite«, sagte Helder Kerr. »Sämtliche Lager und Magazine befinden sich dort, mit Ausnahme der Versorgungszentrale. Haben 'Sie übrigens noch genug Nahrungskonzentrat?« 

»Nicht für längere Zeit.« Charru runzelte die Stirn, weil ihm plötzlich einfiel, daß er eine Frage überhaupt noch nicht gestellt hatte: »Wie lange wird unser Schiff bis zur Erde brauchen?« 

»Die »Terra«? Ionenraketen schaffen maximale Geschwindigkeiten von 400 Kilometern pro Sekunde. « 

»Kilometer?« 

»Ein altes irdisches Entfernungsmaß. Sie können es sich vorstellen, wenn Sie zugrunde legen, daß ein Kilometer ungefähr der gesamten Breite des Raumhafen-Geländes entspricht. « 

Charru hob die Brauen. »Und davon kann die »Terra« vierhundert zurücklegen? In der Sekunde?« 

»Richtig. Wenn Sie es schaffen, wird die Reise für Sie nicht länger als etwa drei Erdentage dauern.« 

»Drei Tage nur«, wiederholte Charru überrascht. 

»Und eine »Kadnos« fliegt noch -schneller?« fragte Camelo. 

»Wesentlich schneller. Mit einer »Kadnos« wäre es theoretisch möglich, in dieser Zeit ein anderes Sonnensystem zu erreichen,« 

»Und das habt ihr nie genutzt?« fragte er. 

»Bisher nicht. Die Verantwortlichen wollen nicht das Risiko eingehen, irgendwo im All auf eine kriegerische raumfahrende Rasse zu stoßen.« Kerr zuckte die Achseln. »Ein paar Wissenschaftler vertraten zwar die Ansicht, daß Wesen, die den Überlicht-Raumflug beherrschen, aufgrund ihrer hohen Intelligenz nicht kriegerisch sein können, aber das konnten sie nicht untermauern.« 

Charrus Blick wanderte zum Himmel. 

Myriaden von fernen Sternen. Fremde, unerforschte Welten. ;Die Marsianer hätten sie erreichen können - und versuchten es . nicht aus Furcht vor dem Unbekannten. 

»Ich werde euch nie verstehen«, sagte Charru leise. 

»In diesem Fall bin auch ich Ihrer Meinung. Aber jetzt sollten wir uns beeilen.« Charru nickte. 

Er hatte sich eins der Lasergewehre um die Schulter gehängt. Camelo, Karstein und Gillon waren auf die gleiche Weise bewaffnet. Gillon blieb als Wache bei den Fahrzeugen, die anderen machten sich unter Helder Kerrs Führung auf den Weg. 

Im Schutz der langen Robotsonden-Rampe bewegten sie sich nach Westen. Transportbänder durchzogen das Gelände. Sie lagen still, schalteten sich lediglich automatisch ein, wenn jemand sie betrat, doch es verbot sich von selbst, sie zu benutzen. Am Ende der Rampe öffnete sich wieder der Blick auf das weite Gelände mit seinen schimmernden Türmen und Stahlgerüsten. Die beiden Raumschiffe wirkten aus der Nähe noch gigantischer. Die alte »Terra« hätte sich neben ihnen wie ein Zwerg ausgenommen. Diese Schiffe boten sicher Tausenden von Menschen Platz. Die Erbauer mußten noch unter dem Eindruck der Katastrophe gestanden, mußten an die Möglichkeit gedacht haben, ganze Bevölkerungsgruppen zu evakuieren. Hier lag die Chance der Marsianer, sich vor dem drohenden Tod ihres Planeten in ferner Zukunft zu retten. Nicht in dem wahnsinnigen Versuch, Menschen durch jene makabren Maschinenwesen zu ersetzen, die sie Kyborgs nannten. 

Sekundenlang hätte Charru die beiden Schiffe angestarrt, jetzt glitt sein Blick wieder aufmerksam in die Runde. 

Nichts wies darauf hin, daß sich Wachmänner in der Nähe aufhielten. Helder Kerr überquerte einen freien Platz, tauchte dann in den Schatten eines langgestreckten Gebäudes aus weißem, schimmerndem Baustoff. Die anderen folgten ihm. Der Marsianer blieb stehen, lauschte einen Moment, dann ging er auf die Tür zu. Sie glitt auseinander. 

Flüchtig fiel Charru ein, daß er in Kadnos überhaupt noch keine abschließbaren Türen gesehen hatte. Es gab hier keine Kriminellen. Nur Geisteskranke mit asozialen Neigungen. Und die wurden frühzeitig ausgesiebt, psychiatrischen Behandlungen unterworfen oder liquidiert, wenn sie unheilbar waren. 

Im Innern des langgestreckten Gebäudes flammten die Lichtgitter unter der Decke auf. 

Hinter Karstein, der als letzter hereinkam, schloß sich die Tür. Charru sah sich um. Endlose Regale, weiß schimmernde Behälter - offenbar ein Ersatzteil-Lager. Helder Kerr hatte seine Liste zur Hand genommen, und er brauchte nur wenige Minuten, um alles zu finden, was er suchte. 

Ein paar sperrige Metallteile, die sie aus den Containern herausnahmen, weil sie sich so leichter transportieren ließen. 

Eine Unzahl winziger elektronischer Bauelemente, die Kerr mit sicherem Griff aus den Regalen fischte und in einem Lederbeutel verstaute. 

Karstein und Kormak schleppten bereits einen schweren Metallblock zur Tür, der zum Haupt-Antrieb der »Terra« gehörte. Camelo begleitete sie mit dem Lasergewehr, um ihnen den Rücken zu decken. Helder Kerr überprüfte noch einmal seine Liste und atmete tief durch. 

»Jetzt noch die Energiezellen«, sagte er knapp. »Die sind in einem anderen Lager.« 

Sie verließen den Raum. 

Das Nachbargebäude war kleiner, fast würfelförmig. Auch hier öffnete sich die Tür automatisch, wenn man darauf zutrat. Die Lichtgitter schalteten sich ein und beleuchteten lange Reihen von Stellagen, die nichts anderes enthielten als gebündelte, etwa fingerlange Metallgegenstände in schützenden Folien. 

Kerr studierte die Nummern und Kennbuchstaben auf den Plastikschildern, dann begann er, systematisch eins der Regale auszuräumen und den Inhalt in das Netz aus geknüpften Lederschnüren zu packen, das Erein aufhielt. Die Lippen des Marsianers bewegten sich, weil er lautlos mitzählte. 

»Fünfzig«, meinte er schließlich. »Das reicht für die nächsten zehn Jahre. Wenn ihr noch Nahrungskonzentrat braucht, habt ihr jetzt die beste Gelegenheit, euch einzudecken. Das Netz kann ich auch allein zu den Jets bringen.« 

Charru nickte. 

Ayno und Erein folgten ihm, als er das Gebäude verließ und die Richtung zur Nordseite des Raumhafens einschlug. Immer noch war alles still. Hinter den großen Sichtscheiben des Haupt-Kontrollturms brannte Licht. Aber der Mann, der dort oben Wache hatte konzentrierte sich auf die Anzeigen seiner Instrumente und konnte ganz sicher nicht das gesamte Gelände überblicken. 

Die Terraner hielten sich im Schatten, glitten vorsichtig von Deckung zu Deckung. 

Minuten später hatten sie den Platz vor dem Kuppelbau der Halle erreicht. Der Turm ragte über ihnen hoch, doch jetzt befanden sie sich im toten Winkel. Diesmal parkten keine Jets unter dem freischwebenden Schutzdach. Entweder weil sich nur wenige Menschen auf dem Gelände aufhielten oder weil die Verantwortlichen nach dem ersten Besuch der Terraner dazu übergegangen waren, die Fahrzeuge sicherer unterzubringen. 

Der schmucklose Würfel der Versorgungszentrale schimmerte im Mondlicht. 

Charru reichte Erein das Lasergewehr. Mit einem gleitenden Schritt zog sich der rothaarige Tarether in den Schatten des Schutzdaches zurück, lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand und spähte aufmerksam in die Runde, um seinen Freunden den Rücken zu decken. Charru und Ayno gingen auf die Tür zu. Sie war immer noch unverschlossen. Lautlos glitt sie auseinander, und gleichzeitig begannen im Innern des Gebäudes die Leuchtwände zu glimmen. 

Weiße Schalensessel, die sich um zwei Dutzend Tische gruppierten. Auf der anderen Seite gab es eine langgestreckte Barriere, hinter der tagsüber die Angestellten der Versorgungszentrale arbeiteten. Nischenartige Vertiefungen in der Wand, jeweils mit einem Metallhebel versehen, dienten zur Entnahme der Konzentrat-Würfel. Kleine Schilder gaben Auskunft über die jeweilige Geschmacksrichtung. 

Charru ging auf die Barriere zu und löste dabei den Lederbeutel von. seinem Gürtel. 

Ayno war stehengeblieben und schaute sich mit großen Augen um. Er hatte noch nicht viel von der fremden Welt des Mars gesehen. Nur das gespenstische Labyrinth der Liquidations-Zentrale, später die Klinik, wo die Gefangenen unter Schlafmasken lagen, und einmal das Büro des Präsidenten, weil Simon Jessardin gehofft hätte, von dem jungen Akolythen Informationen zu bekommen. 

Charru stand bereits hinter der Barriere. 

Er streckte die Hand aus, um einen der Hebel zu betätigen, dann zuckte er zusammen. Jäh hörte er das Geräusch in seinem Rücken. Ein kaum wahrnehmbares Geräusch, und doch schien es sich wie ein glühender Nagel in sein Hirn zu bohren. Eine Tür! 

Auf der anderen Seite des Raums hatte sich eine Tür geöffnet. 

Charru wirbelte herum. Sein Blick erfaßte die helle Öffnung, die Gestalt in der schwarzen Uniform und dem zinnoberroten Helm. Das Gesicht des Wachmanns verzerrte sich vor Schrecken. Mit einem heftigen Ruck riß er die Strahlenwaffe hoch. 

»Vorsicht, Ayno!« stieß Charru hervor. 

Dabei packte er bereits die Kante der Barriere, schwang sich mit einer Flanke hinüber. Der Kopf des Uniformierten ruckte in seine Richtung, und der Gewehrlauf wurde mitgeschwenkt. 

Ayno war herumgefahren. Seine Hand zuckte zum Schwert -eine sinnlose Gebärde. Charru landete geschmeidig auf dem Boden, ließ sich tief in die Knie sacken, um dem tödlichen Laserlicht zu entgehen, das im nächsten Sekundenbruchteil aufflackern mußte. Der Wachmann krümmte den Finger. Und Ayno, der einen Herzschlag lang wie versteinert gewesen war, warf sich mit einer wilden Bewegung in die Schußbahn. 

»Nein! Nicht!« schrie Charru. 

Dabei handelte er schon, schnellte mit einem langen Hechtsprung nach vorn, um den Jungen zu Boden zu reißen. Aber er wußte verzweifelt genau, daß er keine Chance hatte. 

Glutrot zuckte der Feuerstrahl aus der Mündung des Lasergewehrs. 

Ayno schrie gellend auf. Charru prallte gegen ihn, schleuderte ihn ein Stück zurück, landete halb über seinen Beinen. Der Junge stöhnte und krümmte sich zusammen. Immer noch fauchte das Lasergewehr. Zischend und qualmend verschmorte der weiße Kunststoff einiger Sessel. 

Charru hatte das Gefühl, als presse ihm eine eiserne Faust das Herz zusammen. 

Er handelte blindlings, in einer Kette von Reflexen, die ihm der rief verwurzelte Kampfinstinkt diktierte. Im Bruchteil einer Sekunde kam er auf die Knie, robbte zur Seite und zerrte Ayno zwischen die halb zerstörten Tische. Der Wachmann hatte aufgehört zu feuern; der Qualm nahm ihm offenbar die Übersicht. Charru glitt tief geduckt vorwärts, das Schwert in der Rechten. Undeutlich sah er, wie der Uniformierte an seinem Gürtel herumtastete. Wahrscheinlich trug er ein Sprechgerät bei sich, wollte Alarm auslösen... 

Charru sprang auf. 

Ein paar Schritte noch! Der Wachmann hielt das Lasergewehr schußbereit, doch er hielt es zu hoch, er würde nicht schnell genug sein, wenn sich der Angreifer gegen seine Beine warf. Der Uniformierte schrie auf, als er die Gefahr erkannte, gleichzeitig peitschte auf der anderen Seite des Raumes Ereins Stimme. 

»Vorsicht! Deckung!« 

Charru hatte schon zum Sprung angesetzt, jetzt ließ er sich nach vorn fallen. 

Der rothaarige Tarether stand breitbeinig in der offenen Eingangstür, das Gewehr im Anschlag. Ein gleißender Lichtstrahl zuckte aus der Mündung und erfaßte den Uniformierten. Mit einem schrillen, eigentümlich hohen Laut taumelte der Mann zurück und brach zusammen. 

Erlebte nicht mehr. 

Charru biß die Zähne zusammen, daß es knirschte. Er fühlte kein Mitleid. Es war Notwehr gewesen: der Mann hatte blindlings gefeuert, ohne Warnung, ohne ihnen auch nur die Chance zu lassen, sich zu ergeben. Und er hatte Ayno getroffen. Ayno! 

Charrus Magenmuskeln verkrampften sich. 

Seine Hände zitterten, als er sich wieder aufrappelte. Mit drei Schritten erreichte er die reglose Gestalt des Jungen und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen, während Erein aus der anderem Richtung herankam. 

»Ihr Götter!« flüsterte der Tarether erschüttert. 

Charru war zumute, als sei das Blut in seinen Adern zu Eis gefroren. Er starrte in das verbrannte, entstellte Gesicht, suchte vergeblich nach den vertrauten Zügen. Der Laserstrahl hatte Hals und Brust des Jungen getroffen und entsetzliche Wunden hinterlassen. Aynos Augen starrten gebrochen ins Leere. Er war schnell gestorben. Und selbst im Tod bewahrten diese Augen noch einen Abglanz von der wilden Entschlossenheit, die ihn in seinen letzten Sekunden erfüllt hatte. 

Charru hob langsam den Kopf. 

»Er hat sich in die Schußlinie geworfen«, sagte er fast unhörbar. »Um mich zu schützen...« 

Erein machte eine hilflose Geste. »Wir müssen hier weg, Charru. Schnell.« 

»Ja...« 

Charrus Gesicht war steinern, als er das Schwert in die Scheide zurückschob und den toten Jungen auf die Arme nahm. Wenigstens brauchten sie ihn nicht zurückzulassen, so wie damals die Kinder in dem Krater. Erein hastete voran, sprang die wenigen Stufen vor dem Gebäude hinunter, und aus der Gegenrichtung näherten sich bereits Camelo und Karstein. 

Sie hatten den Schrei gehört und den Widerschein des Laserfeuers gesehen. 

Ringsum blieb alles still. Offenbar war der Wachmann nicht mehr dazu gekommen, Alarm auszulösen. Camelos Augen wurden weit. Scharf sog er den Atem ein, und neben ihm grub Karstein hart die Zähne in die Unterlippe. 

»Himmel! Der Junge...« 

Er verstummte abrupt. 

Niemand stellte Fragen. Denn Charrus Gesichtsausdruck verriet auch ohne Worte, was geschehen war. Schon einmal hatte Ayno in einer ähnlichen Situation mit dem gleichen bedenkenlosen Opfermut reagiert. Damals war es Helder Kerr gewesen, der mit einem uralten Revolver feuerte, den er in der »Terra« gefunden hatte. Ganz deutlich sah Charru die Szene vor sich. Hätte er wissen müssen, daß es wieder passieren konnte? Hätte er den Jungen niemals mitnehmen dürfen? 

Stumm und bleich sahen ihnen Gillon; Kormak und der Marsianer entgegen. 

Vorsichtig bettete Charru den toten Körper auf die Rücksitze des Polizeijets. Camelo übernahm den Führersitz. Charru glitt neben ihn und sah starr nach vorn, während die Fahrzeuge eins nach dem anderen starteten. 

»Robin hat es geahnt«, murmelte er gedankenverloren. 

»Ja...Er muß es gefühlt haben. Er hat Ayno beschworen, uns nicht zu begleiten. Und ich - ich hätte es wissen müssen.« 

»Das konntest du nicht«, sagte Camelo leise. 

»Er war noch ein Kind. Nicht wie Jarlon oder Jerle, die auf sich selbst aufpassen können. Ich hätte es wissen müssen...« 

» Er war kein Kind mehr. Und nicht einmal Kerr hat damit gerechnet, daß ausgerechnet die Versorgungszentrale besonders bewacht wurde.« 

Charru antwortete nicht. 

Er blickte durch die Kuppel, aber er sah nicht die Wüste, die unter ihnen dahinflog, auch nicht den schwarzen, funkelnden Sternenhimmel. Er sah Gesichter vor sich. Eine lange Reihe von Gesichtern. Menschen, die nicht mehr lebten, Freunde, die er verloren hatte. 

Jesco, Brak, Mikael... 

Shea Orland. Mircea Shar, der gestorben war, bevor er zum Freund werden konnte. Und jetzt Ayno, der sein Leben für ihn geopfert hatte...Er schloß die Augen. 

Irgendwann würde auch für sie der Tag kommen, wo sie nicht mehr zu kämpfen brauchten, wo nicht mehr halbe Kinder gezwungen waren, Männer zu sein, und Kinder wie Robin grausame Alpträume erleben mußten. 

Er Wußte es. Er wollte daran glauben. Aber in diesen Sekunden fiel es ihm schwer, nicht die Hoffnung zu verlieren. 

VII. 

Der Tote in der Versorgungszentrale wurde erst entdeckt, als er abgelöst werden sollte. 

Der Wachmann, der ihn fand, schlug sofort Alarm. Von Kadnos aus wurde eine Abteilung Vollzug in Marsch gesetzt. Doch um diese Zeit gab es auf dem Gelände des Raumhafens schon nichts mehr zu entdecken. 

Nichts außer der Tatsache, daß Energiezellen und eine Reihe von Ersatzteilen fehlten. 

Der Kommandant, dessen Stellvertreter Helder Kerr gewesen war, verstand etwas von seinem Fach. Er brauchte nur einen Blick auf die Liste zu werfen, die einer der Techniker angefertigt hatte, um sofort zu wissen, wofür die Beute der Einbrecher bestimmt war. Zwar wurden alle diese Teile auch in marsianischen Schiffen benutzt, sonst wären sie überhaupt nicht vorrätig gewesen, doch die Zusammenstellung wies eindeutig auf die alte »Terra«. 

Simon Jessardin und Jom Kirrand waren schon vorher informiert worden. 

Beide hatten noch gearbeitet. Kurz nach Mitternacht fanden sie sich mit dem Raumhafen-Kommandanten und Kirrands Stellvertreter zu einer Besprechung im Büro des Präsidenten zusammen. 

Jessardin warf einen Blick auf die Liste der Beutestücke. Seine technischen Kenntnisse erstreckten sich nicht auf detaillierte Konstruktions-Merkmale der »Terra«-Raumschiffe. Aber er hätte auch so gewußt, wofür alle diese Ersatzteile bestimmt waren. 

»Wir haben sie unterschätzt, Jom«, stellte er fest. 

Kirrand fuhr sich nervös mit der Hand über die Stirn. 

»Unterschätzt?« echote er. »Aber hier kann es sich doch nur um ein Verzweiflungsunternehmen handeln, mein Präsident. « 

»Glauben Sie? Mir scheint es eher ein sehr gezieltes und genau durchdachtes Unternehmen gewesen zu sein. Wer diese Ladung von Energiezellen und Ersatzteilen zusammengestellt hat, muß entweder etwas von der Sache verstehen oder über genaue Konstruktionspläne verfügen.« 

»Eindeutig«, bestätigte der Raumhafen-Kommandant. »Aber eine Horde Barbaren kann keine Konstruktionspläne lesen, oder?« 

»Die Barbarenhorde könnte immerhin die Energiewerfer der »Terra« aktivieren.« Jessardin ging nicht näher auf diesen Punkt ein, da er unter die militärische Geheimhaltung fiel. »Außerdem wäre es möglich, daß sie Ihren Stellvertreter bei sich haben, Kommandant.« 

»Helder Kerr? Aber ich dachte, der sei ermordet worden - von den Geisteskranken in der Nähe der Sonnenstadt.« 

»Das dachten wir auch. Inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Vor allem nicht, wenn ich mir diese Liste anschaue.« 

»Kern würde niemals mit den Barbaren zusammenarbeiten«, sagte der Raumhafen-Kommandant entschieden. 

»Niemals ist ein großes Wort, Kommandant.« 

»Nicht in Kerrs Fall! Ich kenne ihn. Er würde nicht nachgeben, wenn sie ihn mit dem Tode bedrohen oder foltern würden.« 

Jessardin hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. 

Der andere hatte recht: Helder Kerr war nicht der Mann, der sich vor der Gewalt beugte. Darum ging es auch nicht. Der Präsident war fast sicher, daß die Barbaren sich nicht an einem wehrlosen Gefangenen vergreifen würden. Aber es gab etwas anderes, dem sich vielleicht auch Helder Kerr nicht entziehen konnte. Etwas im Wesen und dem verzweifelten Kampf dieser Menschen, das einen Mann wie Conal Nord hatte an sich selbst irre werden lassen, das seine Tochter dazu gebracht hatte, ihr ganzes bisheriges Leben wegzuwerfen, um einem Traum nachzujagen. 

»Und jetzt?« fragte Jom Kirrand. 

Jessardin straffte sich. Die Lösung des Problems lag auf der Hand. »Es hat keinen Sinn, weitere Suchaktionen zu starten«, sagte er ruhig. »Wir brauchen nur die Bewachung der alten »Terra« zu verstärken und abzuwarten.« 

* 

Der Scheiterhaufen loderte. Rauch sammelte sich unter dem Dach, der roten Ruine, zerfaserte zu gespenstischen Gebilden und wurde vom Wind durch die leeren Fensterhöhlen getrieben. Draußen würde er sich mit den Staubschleiern mischen, die durch die Stadt trieben. Vielleicht war trotz aller Vorsichtsmaßnahmen der Widerschein des Feuers zu sehen, doch die Menschen dachten nicht daran, deswegen auf das Ritual zu verzichten. Die Feuerbestattung: geheiligte Tradition der Tiefland-Stämme... 

Eine leere Tradition vielleicht, denn inzwischen wußten sie, daß kein Feuermeer die Welt umschloß, daß die ewigen Flammenwände in der Welt unter dem Mondstein nur ein Werk der marsianischen Wissenschaftler gewesen waren. Aber um diese Tradition, von den Priestern zur Häresie erklärt, hatte es unter dem Mondstein Krieg gegeben. Erlend von Mornag hatte seinen Sohn schwören lassen, den Scheiterhaufen für ihn zu richten, Menschen waren für ihr Recht gestorben, ihren eigenen Glauben zu behalten. Und Ayno gehörte zu den Tiefland-Kriegern. Charru wußte, daß der Junge die Feuerbestattung für sich gewollt hätte, und diesen letzten Dienst waren sie ihm schuldig. 

Schweigend standen sie an den Wänden und sahen zu, wie die Flammen langsam in sich zusammenfielen. 

Der kleine Robin hatte sich an Katalins Hand geklammert und weinte lautlos. Auch Dayel war da, dem Zorn der Priester zum Trotz. Er stand zwischen Jarlon, Camelo und Brass, die Augen glitzernd von den Tränen, die er mühsam unterdrückte. Noch trug er die Akolythenrobe, aber er hatte endgültig mit Bar Nergal gebrochen. 

Charrus Gesicht glich einer bronzenen Maske. 

Lara war neben ihm, schauernd angesichts des fremdartigen, unheimlichen Schauspiels. Sie begriff es nicht. Selbst als Medizinerin hatte sie den Tod stets nur als mechanischen Vorgang erlebt; schnell und unauffällig zwischen Apparaten und Drogen, ohne Schrecken und Schmerz. Ein Mensch starb, sein Name wurde abgehakt, die Organbank bekam Nachschub. Und wenn jemand trauerte, ließ er es sich auf jeden Fall nicht anmerken. 

Hier brauchte sich niemand zu schämen, seinen Schmerz zu zeigen. 

Laras Blick streifte Charrus starres Profil. Sie wußte, was geschehen war, wußte auch, daß er sich Vorwürfe machte. Sie hätte gern etwas getan, um zu zeigen, daß sie mitfühlte, doch in diesen Sekunden schien er Lichtjahre von ihr entfernt zu sein. 

Es dauerte eine halbe Stunde, bis der Scheiterhaufen nur noch schwach in der Dunkelheit glomm. 

Charru, Jarlon, Gerinth und Dayel würden bis zum Morgengrauen die Totenwache halten. Die anderen gingen schweigend auseinander. Auch Lara trat wieder auf den säulengeschmückten Platz hinaus; fröstelnd in dem schneidend kalten Wind, der aus der Wüste wehte. 

»Es hat Sie erschreckt, nicht wahr?« 

Die leise Stimme gehörte Camelo von Landre. Lara warf ihm einen Blick zu und atmete tief durch. Von Anfang an war ihr der junge Mann mit der Grasharfe am Gürtel weniger wild und barbarisch erschienen als die anderen, obwohl sie ihn auch schon mitten im Kampfgetümmel gesehen hatte, mit zornlodernden Augen und blutigem Schwert. Jetzt erinnerte er sie an ihren Heimatplaneten, wo es - anders als auf dem Mars - auch Kunst und Musik gab. 

»Ja, es hat mich erschreckt.« Lara zuckte die Achseln. 

»Es ist alles so fremd für mich. Dieser Junge- er war doch noch ein Kind...« 

»Nicht in unserer Welt.« 

»Ich mochte ihn«, sagte Lara leise. 

»Wir alle mochten ihn. Aber solche Dinge geschehen, und es ist schwer, sie zu ertragen. Wir haben es lernen müssen.« 

Lara nickte nur. 

Sie hatte verstanden, was er ihr sagen wollte. Auch sie würde lernen müssen, mit dem Tod und der Gefahr zu leben- und mit der Möglichkeit, Menschen zu verlieren, die sie liebte. 

Sie war sich nicht sicher, ob sie das jemals fertigbringen würde. 

* 

Kurz nach Sonnenaufgang gaben die Wachen Alarm. 

Drei der vier Jets waren schon wieder in die Wüste hinausgeflogen, da man nach den Ereignissen auf dem Gelände des Raumhafens mit einer neuen Aktion der Marsianer rechnen mußte. Aber die Wachen meldeten keine Polizeijets, auch keine Robotsonden. Nur eine einzelne Staubfahne, die sich näherte und von einem dunklen, beweglichen Punkt aufgewirbelt wurde. 

Karstein und Kormak standen auf einem der noch intakten Wehrgänge und spähten durch die Schießscharten. 

Ein paar Minuten später waren auch Charru, Camelo und Jarlon da. Alle fünf starrten nach Süden, doch es dauerte lange, bis ihnen klarwurde, was sich da quer durch die Wüste auf die Sonnenstadt zubewegte. 

»Das ist ein Spiralschlitten«, sagte Camelo überrascht. »Erinnert ihr euch nicht? Eins von diesen Sand-Fahrzeugen, wie es die alten Marsstämme benutzen.« 

Charru kniff die Augen zusammen. 

Jetzt erkannte auch er die klobigen Umrisse und die großen, rotierenden Spiralen, die selbst durch tückischen Flugsand pflügen konnten. Ein solcher Schlitten hatte ihn immerhin schon einmal von den Singhal-Klippen bis an den Rand von Kadnos gebracht. »Aber damit kann man doch nicht die New Mojave durchqueren«, meinte er zweifelnd. 

»Wer weiß!« Camelo zuckte die Achseln. »Mit der entsprechenden Ausrüstung? Sie müssen allerdings ziemlich lange unterwegs gewesen sein.« 

»Und was wollen sie hier?« fragte Karstein mit gerunzelter Stirn. 

»Mich interessiert mehr, wer sie überhaupt sind« brummte Kormak. »Kein Marsianer würde sich in so ein Vehikel setzen, oder?« 

»Wir haben schon erlebt, daß zwei es doch getan haben, um für eine Weile der ständigen Kontrolle zu entgehen«, stellte Charru fest. »Außerdem müssen die Leute aus den Hügeln ja nicht die letzten Marsianer gewesen sein, die versucht haben, ihrem Staat zu entfliehen.« 

»Hmm. Ein Suchtrupp ist es jedenfalls nicht.« 

Karstein kratzte sich in seinem blonden Bartgestrüpp und beobachtete aus schmalen Augen den Schlitten. Er kam nur langsam näher. Inzwischen konnte man bereits erkennen, daß er mit zwei Männern besetzt war. Sie hielten offensichtlich auf die Sonnenstadt zu. Ihr Fahrzeug rumpelte, schlingerte leicht, und ein paarmal lenkten sie es grob über Hindernisse. 

»Könnten sie zu den alten Marsstämmen gehören?« fragte Camelo langsam. Die Reservate werden doch nur elektronisch überwacht.« 

Aber die Menschen stehen unter Drogen. Und ich habe gespürt, wie sehr dieses Zeug den Willen lähmt.« 

Noch in der Erinnerung zog Charru die Brauen zusammen. Damals waren sie durch Zufall darauf gestoßen, daß die alten Marsstämme durch Drogenzusätze in ihrer Nahrung systematisch in einem Zustand völliger Apathie gehalten wurden. Charru hatte ahnungslos einen der Konzentratwürfel probiert und war für Stunden in willenloser Gleichgültigkeit versunken 

Seine Gedanken stockten, als der Spiralschlitten vor ihnen in der Wüste langsamer wurde. 

Er schwenkte nach Westen ab, beschrieb einen weiten Bogen, als hätten die beiden Männer beschlossen, sich der Stadt lieber vorsichtig zu nähern. Jetzt tauchte das Fahrzeug in den Schatten zwischen schroffen Felsentrümmern. Nach ein paar Minuten hätte es wieder auftauchen müssen, doch es blieb verschwunden. 

»Ob sie uns gesehen haben?« fragte Camelo. 

»Möglich.« Charru zögerte sekundenlang, dann zuckte er die Achseln. »Sie sind nur zu zweit. Kommst du mit, Karstein?« 

Der blonde Hüne nickte sofort. 

Minuten später standen sie am Fuß der Mauer, glitten durch einen der zerbröckelnden Rundbögen und näherten sich vorsichtig der Stelle, wo sie den Schlitten zuletzt gesehen hatten. Zwischen den Felsen staute sich schon wieder die Tageshitze. Das Rumpeln der Spiralen war verstummt, genau wie das metallische Singen des Antriebs. Auch hinter ihnen rührte sich nichts, doch Charru hätte geschworen, daß ihnen mindestens ein Mann in gewissem Abstand folgte, um ihnen den Rücken zu decken. 

Sie brauchten länger als erwartet; die Entfernungen in der Wüste täuschten. Schließlich tauchten sie in ein Gewirr durcheinandergewürfelter, hoch aufgetürmter Felsbrocken, die von den Energiegranaten der Marsianer bis hierher geschleudert worden waren. Der unverkennbare Geruch nach heißem Metall warnte sie, als sie sich dem Fahrzeug näherten. Vorsichtig spähte Charru um eine Felsenkante und winkte Karstein zu. 

Der Spiralschlitten stand verlassen in einer Mulde. 

Auf der Transportfläche hinter den Sitzen war ein Packsack festgeschnallt. Roter Staub puderte das Fahrzeug; das Metallgestänge der Spiralen war zerkratzt und verbogen von der Fahrt über endlose Steinflächen. Karstein schüttelte den Kopf und kratzte unschlüssig in seinem Bartgestrüpp. Charru spähte aus zusammengekniffenen Augen in die Runde. Er spürte, daß sie beobachtet wurden, hörte die fast unmerkliche Bewegung zwischen den Felsen. 

Drei Schritte neben Karstein schnellte eine Gestalt aus ihrer Deckung hoch. 

Gleichzeitig polterten in Charrus Rücken ein paar Steine. Er fuhr herum, sah einen massigen Schatten auf sich zufliegen und hatte in der nächsten Sekunde das Gefühl, von einer Lawine überrollt zu werden. 

* 

Der Anprall brachte ihn aus dem Gleichgewicht und schleuderte ihn zurück. 

Sein Fuß verhakte sich hinter einem Stein, hart prallte er zu Boden. Die Hünengestalt, die ihn von einem der Felsblöcke aus angesprungen hatte, wollte sich auf ihn werfen. Charru sah das verzerrte Gesicht über sich, spannte alle Muskeln und rollte blitzartig zur Seite. 

Der Angreifer stieß einen dumpfen Schrei aus, als er stürzte. 

Charru zog die Beine an und sprang auf, immer noch benommen von dem Zusammenprall. Undeutlich sah er, daß sich Karstein wild schüttelte und mit dem Ellbogen nach hinten stieß, um den Burschen loszuwerden, der ihm ins Genick gesprungen war. Charru blieb keine Zeit, sich um seinen Freund zu kümmern. Vor ihm rappelte sich der zweite Angreifer mit erstaunlicher Behendigkeit wieder auf. Erstaunlich jedenfalls für dieses Gebirge von Mann, der sogar Karstein um einen halben Kopf überragte und mit den breiten Schultern, dem mächtigen Brustkorb und den gewaltigen Fäusten an einen vorzeitlichen Riesen erinnerte. Wirres dunkles Haar fiel ihm auf die Schultern, schwellende Muskeln spielten unter der groben Leinenkleidung. Aus dem braunen, wie mit dem groben Messer geschnitzten Gesicht leuchtete wilde Angriffswut. Ein dröhnender Kampfschrei brach über seine Lippen, als er von neuem auf seinen Gegner zustürzte. Bewaffnet war er nicht, und instinktiv ließ auch Charru das Schwert in der Scheide. 

Statt dessen federte er leicht in den Knien und drehte sich halb, um den Anprall mit der Schulter abzufangen. 

Die Faust, die auf sein Gesicht zielte, lenkte er mit dem Unterarm ab. Trotzdem brauchte er seine ganze Kraft, um nicht wieder aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden. Mit bloßen Händen würde er diesen Riesen nie besiegen, das begriff er sofort. Wahrscheinlich wußte es auch der Hüne - und doch spiegelte sich jetzt Verwunderung in seinen verzerrten Zügen. 

Schnaufend holte er aus, um seinem Gegner die linke Faust in den Magen zu rammen. 

Er schlug in die Luft. Geschmeidig war Charru ausgewichen. Er drehte sich mit, während der Riese drei, vier Schritte vorwärts torkelte. Mit viel Glück schaffte er es, das Gleichgewicht zu halten, und als er diesmal herumschwang, verharrte er breitbeinig und zog in jäh erwachender Vorsicht den Kopf zwischen die Schultern. 

Karstein hatte seinen Gegner inzwischen im Oberschlag rückwärts in ein Gestrüpp befördert und stampfte hinterher, um den Burschen am Kragen zu packen. 

Charru blickte eine Sekunde zu lange hinüber. 

Er merkte es, als der Schädel des Hünen seine Brust rammte und ihn zu Boden schleuderte. Diesmal schaffte er es nicht, sich schnell genug wegzurollen. Er hatte das Gefühl, als stürze ein Felsblock auf ihn nieder. Wieder fuhr die mächtige Faust auf ihn los. Charrus Hand zuckte vor, und in letzter Sekunde schnappten seine Finger um das Gelenk des Angreifers. 

Sekundenlang schienen die kämpfenden Gestalten zu einem Bild zu erstarren. 

Charru drückte den Arm des Gegners hoch, versuchte es wenigstens, stemmte sich verzweifelt gegen die mörderische Kraft, die in diesem hünenhaften Körper steckte. Vielleicht war es nur die Überraschung, die den Riesen daran hinderte, den Griff zu sprengen. Seine Augen flackerten ungläubig. Er hatte sich auf einen Mann gestürzt, den er kaum für einen ernsthaften Widersacher hielt. Aber dieser schlanke, bronzehäutige Mann besaß die geschmeidige Kraft einer Raubkatze, sein Körper erinnerte an federnden Stahl, und er gab nicht um einen Zentimeter nach, während sich das Gesicht des Hünen vor Anstrengung rötete. 

Karstein schleppte seinen bewußtlosen Gegner am Kragen hinter sich her, als er neben den Kämpfenden erschien. Einen Augenblick betrachtete er interessiert die Szene. 

»Soll ich...«, begann er. 

»Worauf wartest du,« knirschte Charru, der absolut keinen Sinn darin sah, seine Kräfte mit diesem Kerl zu messen. 

Karstein packte den Fremden und riß ihn zurück. 

Der Hüne brüllte vor Wut. Taumelnd kam er auf die Beine, fuhr herum und stürzte wie ein angreifender Stier auf den Nordmann zu. Der Boden schien zu dröhnen, als sie aufeinanderprallten und stürzten. Karstein fluchte wild, und Sekunden später hatte sich ein verbissener Ringkampf entwickelt. 

Charru richtete sich kopfschüttelnd auf. 

Sein Blick fiel auf Camelo, der ein paar Schritte entfernt stand, den Lauf des Lasergewehres nach unten gerichtet. Hinter ihm tauchten Jarlon und Erein aus dem Schatten der Felsen. Gespannt beobachteten sie die beiden keuchenden, schwitzenden Riesen, die immer noch miteinander rangen. 

Charru wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

»Wollt ihr hier vielleicht Wettspiele veranstalten,« fragte er scharf. Damit stand er auch schon neben Camelo, nahm ihm das Lasergewehr aus der Hand und wartete, bis der bärtige Nordmann seinen Gegner mit einem heftigen Stoß rückwärts gegen einen Steinblock beförderte. 

Als sich der Hüne aufrappelte, blickte er in die Mündung der Strahlenwaffe. 

»Aufhören«, befall Charru. »Wir sind nicht eure Feinde. Das nächste Mal solltet ihr euch vergewissern, mit wem ihr es zu tun habt, bevor ihr über jemanden herfallt.« 

Der Hüne kannte offenbar die Wirkung des Lasergewehrs. 

Er ließ die Fäuste sinken. Langsam sah er von einem zum anderen. Sein Blick erfaßte die einfache Lederkleidung der Männer, ihre muskulösen, von der Sonne dunkel gebräunten Körper, die Schwerter an ihren Gürteln. Der Ausdruck der Verwunderung in seinen Zügen vertiefte sich.. 

»Ihr seid keine Menschen des neuen Mars«, murmelte er. »Ihr seid wie wir...« Und mit einem fassungslosen Kopfschütteln: »Nein, ihr seht nicht aus wie unsere Feinde.« 

VIII. 

Ein paar Minuten später hatte sich Karstein den Staub aus der blonden Mähne geschüttelt, und der Begleiter des Hünen war wieder zu sich gekommen. Charru lehnte an einem Felsblock und betrachtete die beiden Männer. Sie stammten bestimmt nicht aus Kadnos. Aber sie sahen auch nicht aus wie die schlaffen, kraftlosen Gestalten, denen er in dem sogenannten Alpha-Reservat begegnet war. 

»Ihr gehört zu den alten Marsstämmen?« fragte er., 

Der Riese straffte die Schultern. 

»Ich bin Hunon. Das ist Ruan. Andere von uns warten in einem Versteck am Rande der Wüste. Und ihr? Dies ist die Stadt unserer Vorväter! Was sucht ihr in ihren Mauern?« 

»Wir sind vor den Marsianern hierher geflohen.« 

»Sie sind keine echten Marsianer! Sie kamen vor langer Zeit und versklavten unser Volk. Die Legenden sagen es.« 

»Eure Legenden sagen die Wahrheit«, nickte Charta. »Und unser Volk wurde genauso versklavt wie das eure. Wir sind entkommen, und jetzt leben wir hier.« 

Hunons Augen funkelten auf. Seine Stimme dröhnte. 

»Dann sind wir Brüder! Wer bist du, Fremder?« 

»Charru von Mornag.« Er zögerte und zog die Brauen zusammen. »Ihr kommt aus einem Reservat?« 

»Ja! Und wir werden auch unser Volk befreien!« 

Der Riese schüttelte seine schwarze Mähne. Charru nickte nur. Er sah immer noch die Bilder aus der Erinnerung vor sich. 

»Ich habe eins dieser Reservate kennengelernt«, sagte er langsam. »Versteh mich nicht falsch, Hunon, ich zweifle nicht an deinen Worten. Aber die Menschen dort waren willenlos, von Drogen gelähmt, trugen Nummern statt Namen...« 

»Auch wir«, knurrte der Riese tief aus der Kehle. »Mit der Nahrung brachten sie uns ihr unsichtbares Gift bei. Nur, weil ich krank wurde und nichts essen konnte, kam ich davon los. Da wußte ich, was ich zu tun hatte. Jetzt habe ich wieder einen Namen - einen großen Namen aus der Geschichte unserer Väter.« . 

»Und wie habt ihr es geschafft, zu entkommen?« fragte Charru zweifelnd. 

Hunons Blick verdüsterte sich. Seine Augen starrten sekundenlang ins Weite. Das kantige, von rotem Staub bedeckte Gesicht glich einer archaischen Maske. 

»Sie benutzten uns für das, was sie Forschung nannten«, murmelte er. »Sie ließen uns wie Sklaven schuften - aber sie machten uns stark damit. Sie ließen uns das Land bebauen, für ihre Zwecke, aber sie gaben uns die Möglichkeit, Nahrung ohne Gift zu gewinnen, wenn auch nur für wenige. Ein paar von uns konnten sich aus dem Bann befreien. Jetzt tragen wir wieder Namen. Jetzt kämpfen wir für die Freiheit unseres Volkes.« 

Charru verstand. Der Hüne und sein Begleiter mußten aus einem anderen Gebiet stammen als dem, das er gesehen hatte, aus dem sogenannten Beta-Reservat. Offenbar war es mit einer Art landwirtschaftlichen Versuchsstation gekoppelt. Daher die Chance, sich von der Wirkung der Droge zu befreien. Und daher auch die kräftigen Muskeln, die von schwerer körperlicher Arbeit zeugten. 

Der Riese atmete tief und rasselnd ein. Sein Blick wanderte zu den roten Ruinen. 

»Ihr lebt in der Stadt unserer Väter«, stellte er fest. »Sie ist auch unser Ziel.« 

»Wir werden hier nicht bleiben. Unser Ziel ist die Heimat unserer Väter, die Erde...« 

»Aber wie könnt ihr hier leben? Es mag Wasser geben - doch wo gibt es Nahrung?« 

»Wir haben Konzentratwürfel aus einer Versorgungszentrale gestohlen. Ohne Gift.« 

»Ohne Gift?« 

»Die Marsianer ernähren sich davon. Wir werden euch geben, was ihr braucht, Hunon. Und wenn ihr mit euren Freunden hierherkommen wollt, seid ihr willkommen.« 

Der Riese hatte nicht zugehört. Er war wie von einem plötzlichen Gedanken durchzuckt, jetzt stand er starr da. 

»Ohne Gift!« wiederholte er heiser. »Das ist das Mittel, das wir brauchen! Würfel ohne Gift, die wir gegen die Nahrung unserer Brüder austauschen können. Sie werden aufwachen! Sie werden frei sein, alle! Sag mir, wo ihr die Nahrung gestohlen habt, damit wir das gleiche tun können.« 

Charru schüttelte den Kopf. »Die Versorgungszentralen werden bewacht, seit wir dort eingebrochen sind.« 

»Und wenn! Wir können kämpfen!« »Nicht gegen Lasergewehre und Betäubungsstrahlen:« Charru preßte die Lippen zusammen. Die Erinnerung brannte: der fauchende Feuerstrahl, Aynos gellender Schrei. Dann kam ihm plötzlich ein anderer Gedanke. 

»Habt ihr Exilierte bei euch im Lager?« fragte er. 

»Nein. Aber ich weiß, daß die neuen Herren des Mars manchmal Menschen für eine Weile ins Alpha-Reservat verbannen, um sie zu bestrafen.« 

»Richtig. Und dort gibt es einen Vorrat von Nahrung, die nicht vergiftet ist. Nur die Exilierten dürfen sie essen, und niemand übertritt das Verbot. Ich weiß es, weil ich dort war.« 

»Und niemand wird uns hindern, sie zu nehmen«, flüsterte der Riese. »Wir werden es schaffen! Wir werden alle befreien!« 

»Kommt mit uns«, schlug Charru vor. »Holt auch eure Freunde hierher, bereitet euch vor...« 

»Wir sind vorbereitet. Wir haben lange genug auf diesen Tag gewartet. Gebt uns nur etwas Wasser für den Weg zurück!« 

Es war sinnlos, ihn umstimmen zu wollen. 

Daß sie niemandem von der Begegnung in der Sonnenstadt erzählen würden, schworen Hunon und Ruan im Namen ihrer alten Götter- der »Herren der zwei Monde«, die Charru sofort an Ktaramon erinnerten. Eine halbe Stunde dauerte es, bis die beiden Männer ihre Wasservorräte aus der Quelle ergänzt hatten. Dann verabschiedeten sie sich mit einem feierlichen Zeremoniell, dessen ursprünglicher Sinn ihnen nicht mehr bewußt war und in dem doch noch die strenge Würde ihrer uralten Kultur lag. 

Die Terraner sahen dem Schlitten nach, der sich wieder nach Süden wandte. 

»Ob sie es schaffen?« fragte Camelo leise. 

»Vielleicht«, brummte Karstein. »Sie können kämpfen. Und sie werden die Marsianer überraschen.« 

Charru schwieg. Er dachte an das, was Ktaramon über die alten Marsstämme gesagt hatte: Sie haben keine Zukunft... 

Aber auch die Herren der Zeit waren nicht allwissend. 

Um diese Zeit hatten die elektronischen Kontrollsysteme des Beta-Reservats das Fehlen von sieben Männern längst, bemerkt. 

Die Alarmmeldung wurde automatisch zu dem Forschungsinstitut weitergeleitet, das dem Reservat angegliedert war. Die Leiterin des Instituts setzte zwei von den Wachmännern in Marsch, die hier Dienst taten - nicht, weil Sie Gefahr von den willenlosen Bewohnern befürchtete, sondern weil die Behörden wußten, daß die entflohenen Barbaren schon einmal versucht hatten, Kontakt zu den Stämmen des Alpha-Reservats aufzunehmen. Alle Verantwortlichen glaubten an einen Defekt im Überwachungssystem - und fielen aus allen Wolken, als sich herausstellte, daß tatsächlich sieben Männer und ein Spiralschlitten spurlos verschwunden waren. 

Der Vorfall wurde an die zentrale Verwaltungsspitze der Universität weitergemeldet. 

Normalerweise wäre das Problem auf dieser Ebene in Zusammenarbeit mit dem Vollzug gelöst worden. Selbstverständlich wurde auch Präsident Jessardin unterrichtet. Sein stets perfekter Informationsstand war bekannt und innerhalb der Verwaltung bisweilen gefürchtet, da er über manche Dinge besser Bescheid wußte als die zuständigen Sachbearbeiter. Persönlich schaltete er sich nur bei wichtigen Angelegenheiten ein. Aber im Augenblick erschienen ihm alle ungewöhnlichen Vorkommnisse wichtig. 

Die Leiterin der Forschungsanstalt Beta-Reservat war eine hochgewachsene, schlanke Marsianerin mit streng geschnittenem schiefergrauem Haar und dünnen Lippen: Davina Mercant. 

Sie hielt es für einen ausgesprochenen Glücksfall, daß der Präsident persönlich an der eilig einberufenen Sitzung des zuständigen Ausschusses teilnahm. Das gab ihr die Gelegenheit, ausführlich auf ein Thema einzugehen, das ihr schon lange am Herzen lag: die Reservats-Politik der Regierung. Eine Politik, die ihrer Meinung nach die Forschungsmöglichkeiten einschränkte, organisatorische Mängel begünstigte und - wie man sah- sogar Gefahren heraufbeschwor. 

»Deshalb möchte ich dringend eine straffe Neuorganisierung beider Reservate vorschlagen«, schloß sie mit ihrer energischen, leicht metallisch klingenden Stimme. »Als Sofortmaßnahmen schlage ich die Absperrung des Gebiets durch Schock-Zäune vor, ferner die Einrichtung eines zentralen Verwaltungs-Stützpunktes und die Stationierung von Sicherheitskräften. Später müßte eine Modifizierung der Drogen-Behandlung erarbeitet werden, um die Verhaltenssteuerung zu erreichen, die wir als Basis für die Ausweitung unserer Forschungsarbeit brauchen.« 

Simon Jessardin hob die Brauen. 

»Sie haben sich mit dem Projekt Mondstein befaßt, Professor fragte er. 

»Allerdings, mein Präsident.« 

Jessardin nickte. Er hatte es nicht anders erwartet, er wußte, in welche Richtung Davina Mercant ihre Forschungen ausweiten wollte. Es gab zu viele Wissenschaftler, auf die das Experimentieren mit Menschen offenbar einen unwiderstehlichen Reiz ausübte. Aber das war eine Frage, die ohnehin später entschieden werden würde. 

»Die Reservatspolitik der Regierung stützt sich auf geltendes Recht«, stellte er fest. 

»Mein Präsident, die Sicherheitsfrage...«, begann Jom Kirrands Stellvertreter. 

»Ich weiß. Das Gesetz hat ohnehin nur noch formale Bedeutung -womit ich sagen will, daß es nie mehr als ein Stück Papier war.« Er lächelte matt, als er die erschrockenen Gesichter der Zuhörer sah. »Sie wissen sehr wohl, daß die Marsstämme schon seit Jahrhunderten nicht mehr die territoriale Unversehrtheit und die Selbstverwaltung besitzen, die ihnen ursprünglich garantiert wurden«, fügte er hinzu. ' 

»Die Sicherheitsfrage...«, begann der stellvertretende Vollzugschef noch einmal. 

»Sehr richtig. Unsere reale Politik gegenüber den alten Marsstämmen wird durch die Sicherheitsfrage bestimmt. Das Gesetz hat sich längst überlebt. Ich werde eine Neufassung erarbeiten lassen und als Beschlußvorlage im Rat einbringen.« 

»Die Flüchtlinge sind eine konkrete Gefahr, mein Präsident«, stellte Davina Mercant fest. 

»Auch das ist richtig. Leiten Sie die Sofortmaßnahmen ein, die Sie vorgeschlagen haben, Professor Mercant. Die Genehmigung kann ich im Wege des Dringlichkeits-Beschlusses erteilen.« 

»Danke, mein Präsident.« 

Die Wissenschaftlerin verneigte sich leicht. 

Sie hatte ihr Ziel erreicht. Aber sie war viel zu kühl und beherrscht, um ihren Triumph zu zeigen. 

* 

In den Ruinen der Sonnenstadt hielten sich nur noch die Wachen auf. 

Die Sonne stand fast im Zenit. Es sah nicht so aus, als planten die Marsianer eine neue Suchaktion. Und wenn auch - sie würden so oder so nichts finden. 

Diesmal stiegen Charru, Camelo und Helder Kerr gemeinsam in die riesige Halle im Herzen des Labyrinths hinab. Kerr sah blaß aus: die gespenstische Vision aus der Zukunft des Mars steckte ihm noch in den Knochen. Camelos Augen leuchteten vor Spannung. Er hatte damals die Zeitverschiebung in der Wüste miterlebt, und für ihn, den Sänger, besaß diese Möglichkeit des Reisens in der Zeit einen Zauber, der weit über seine praktische Bedeutung hinausging. 

Charru preßte die Lippen zusammen, als er die gigantische goldene Halle betrat. 

Seine Gefühle waren zwiespältig. Er haderte mit sich selbst und dem Schicksal. Die Erinnerung an Aynos Tod brannte immer noch wie Feuer. Und er dachte an die alten Marsstämme; die für ihr Lebensrecht kämpfen und die in den Plänen der Unsichtbaren schon nicht mehr existierten. 

»Ktaramon!« rief er. 

Und noch einmal: »Ktaramon!« 

Das Flimmern der Luft war vertraut. 

Camelo hielt den Atem an, als sich für Sekunden der dunkle Schleier über sie senkte. Dann stand er reglos, die Augen geweitet, und betrachtete die Wände aus Kristall und Silber und die durchsichtigen Säulen; in denen rötliches Licht pulsierte. 

»Seid ihr bereit, Söhne der Erde?« fragte Ktaramons Stimme aus dem Nichts. 

»Ja, wir sind bereit«, antwortete Charru. 

»Ihr könnt euer Schiff reparieren? Ihr könnt damit starten?« 

»Wir können es. Aber die »Terra« wird bewacht, und es ist möglich, daß man nach uns suchen wird. Wir müssen mehr wissen"Ktaramon. Einzelheiten.« 

»Ihr werdet wissen.« Die Stimme klang kühl und emotionslos wie immer. »Ihr habt verstanden, warum ich für eure Augen unsichtbar bin. Weil ich in der Zukunft lebe - mit eurer Gegenwart verglichen um wenige Sekunden in der Zukunft. Die gleiche Zeitversetzung können wir für euch in einem Feld um euer Schiff herstellen. Als unsichtbare Wanderer in der Zukunft werdet ihr den Augen der marsianischen Wachen entgehen. Unsichtbar werdet ihr eure Arbeit tun. Und damit ihr auch außerhalb der »Terra« sicher seid, werden wir zwischen der Sonnenstadt und dem Schiff einen Zeitkanal aufbauen.« 

»Einen - Zeitkanal?« echote Charru. 

»Einen Tunnel, in dem alles Leben um ein paar Sekunden in die Zukunft versetzt wird. Kein Marsianer wird euch dort entdecken. Euch nicht - und eure Fahrzeuge nicht, solange ihr damit dicht am Boden bleibt. Nicht einmal aus der Luft wird man euch erkennen können. Wer immer den Zeitkanal in einer Höhe von mehr als drei Metern überfliegt, sieht nur leeres Gelände. « 

Charru schluckte. 

Neben ihm sog Helder Kerr scharf die Luft durch die Zähne. Seine flackernden Augen verrieten, daß er vergeblich versuchte, dies alles mit seinem technisch geschulten Verstand zu erfassen. 

»Wann wollt ihr beginnen?« fragte Ktaramon. 

»Heute«, sagte Charru hart. »So schnell wie möglich.« 

»Gebt uns zwei Stunden, dann könnt ihr beginnen. Nehmt das Tor am Fuß des Turms, der dir die Zukunft gezeigt hat, Charru. Der Zeitkanal führt schnurgerade auf die alte »Terra« zu. Ihr könnt ihn nicht verfehlen, denn wer einmal am eigenen Leib die Kraft gefühlt hat, die Zeit zu verändern vermag, wird sie immer wieder erkennen.« 

»Aber...«, begann Helder Kerr. 

» Ja, Sohn des Mars?« 

Kerr schluckte. Auch für ihn grenzte dies alles ans Wunderbare, doch er war es gewöhnt, in technischen Bahnen zu denken. 

»Was ist, wenn die Wachmannschaften um die »Terra« neugierig werden?« fragte er unsicher. »Ich meine - soweit ich es verstanden habe, werden wir unsichtbar sein, weil wir um Sekunden zeitversetzt handeln. Aber was heute um ein paar Sekunden in der Zukunft liegt, wird doch morgen sichtbar sein, oder?« 

»Und das würde heißen, daß die marsianischen Wachen die Veränderungen innerhalb der »Terra« bemerken könnten«, ergänzte Charru, der sofort begriffen hatte, worauf der andere hinauswollte. 

Eine Pause entstand. Eine Pause, in der Charru förmlich zu sehen glaubte, daß der Unsichtbare in seiner rätselhaften Zukunftssphäre nachsichtig lächelte. 

»Wir werden da sein«, versprach Ktaramon ruhig. »Falls eure Feinde das Raumschiff betreten, werden wir die Zeit von neuem biegen. Wir werden ein Feld aufbauen, das sie in die Vergangenheit versetzt. Eine Vergangenheit, in der die »Terra« immer noch ein Wrack ist.« 

»Heilige Flamme!« flüsterte Camelo. »Das könnt ihr? Mit der Zeit spielen wie...wie mit den Würfeln im Glücksspiel?« 

»Nicht spielen, Erdensohn! Zwischen Zufall und Logik liegen Welten, und was du Spiel nennst, ist nichts anderes als strenge Wissenschaft, deren Gesetze ihr noch nicht zu begreifen vermögt. Wir können auch die Felder des Zeitkanals ändern. Es mag sein, daß einer eurer Feinde zufällig hineingerät. Wir könnten die Zeit biegen, und für ihn wäre alles ganz so, wie es jetzt ist, oder gestern war.« 

Charru brauchte Zeit, um das alles zu verkraften. 

Helder Kerr dachte schneller. Er hatte aufgehört, sich zu fragen, ob er nicht nur träumte. Er klammerte sich einfach an die rein technischen Probleme des Gehörten, behandelte es nicht anders, als er eine weit hergeholte, aber theoretisch mögliche Hypothese in einem Seminar der Universität behandelt hätte. 

»Was heißt das konkret?« wollte er wissen. » Daß der ganze Zeitkanal auf - auf Vergangenheit umgeschaltet wäre? Was würde zum Beispiel aus einem Jet, der gerade mittendrin steckte? Würde er auch in die Vergangenheit versetzt? Oder einfach verschwinden?« 

»Wir sehen die Schwierigkeiten: Wir werden einen Zeitkanal für euch errichten, der aus vielen Feldern besteht, aus kurzen Abschnitten, die eine Einheit bilden und doch voneinander getrennt sind. Wir sind in der Lage, jedes einzelne Zeitfeld des Tunnels für sich allein zu biegen. Wenn es nötig ist, können wir ihn zusammensetzen aus hundert Zeitschalen und mehr. Und wir können auch jedes einzelne Zeitfeld erlöschen lassen und anderswo, fern oder nah, von neuem aufbauen.« 

»Nein!« sagte Camelo laut in die Stille. 

Wieder entstand eine Pause. Charru blickte seinen Blutsbruder an. Camelo schien ihn nicht zu bemerken, starrte intensiv auf einen Punkt im leeren Raum, als habe er dort seinen unsichtbaren Gesprächspartner geortet. 

»Warum nicht, Erdensohn?« fragte Ktaramon mit einem kaum merklichen Unterton von Überraschung. 

Camelo schüttelte den Kopf. Über sein Gesicht geisterte ein seltsamer Ausdruck in der Mitte zwischen Furcht und Lächeln. 

»Aber das ist unmöglich!« stellte er fest. »Das würde bedeuten, ihr könnt einen Menschen unsichtbar und sichtbar und wieder unsichtbar machen, wie es euch beliebt!« 

»Wieso?« fragte Kerr sofort. 

Seine Gedanken hatten sich nur in theoretischen Bahnen bewegt, er war nicht auf die Idee gekommen, sich das alles praktisch vorzustellen. Für Camelos Phantasie dagegen bestanden auch technische Probleme aus lebendigen Bildern. Er sah deutlich vor sich, was - vielleicht - geschehen konnte. 

»Ihr könntet diesen Zeitkanal wirklich verlegen?« fragte er. »Um ein paar Meter? An einen anderen Ort?« 

»Ja. Warum nicht?« 

»Ein Mann brauchte nur schnell genug zu laufen, um aus Vergangenheit oder Zukunft hervorzubrechen, ein paar Schritte durch die Gegenwart zu machen und wieder in Vergangenheit oder Zukunft zu tauchen?« 

»Er könnte es, ja.« 

Camelo lachte leise. 

Unbewußt strich er mit den Fingerkuppen über die Grasharfe an seinem Gürtel. Seine Augen glitzerten. 

»Ah! Stellt euch doch vor, was die Marsianer sehen würden! Ein Mann erscheint aus dem Nichts, läuft an ihnen vorbei und verschwindet im Nichts! Sie würden an sich und der Welt zweifeln, den Verstand verlieren!« 

Helder Kerr starrte ihn an, unfähig, die Realität hinter diesem Phantasiebild so schnell zu begreifen. Charru schloß sekundenlang die Augen und versuchte, sich nicht verwirren zu lassen. 

»Das wäre Spielerei, Erdensohn«, sagte Ktaramon ernst. »Wir spielen nicht. Und doch hast du recht. Was du meinst, ist möglich. Du wirst sehen, Erdensohn, wenn sich die Notwendigkeit ergibt. Wir werden da sein. Die Zeitfelder, die wir aufbauen, können wir auch kontrollieren. Aber macht nicht den Fehler, Wunder zu erwarten. Auch die Zeit hat Gesetze.« 

»Gesetze, die ihr überwunden habt«, murmelte Kerr. 

»Nicht überwunden«, verbesserte Ktaramon. »Nur enträtselt, so wie die Menschen manche anderen Gesetze der Natur enträtselt haben. Denk an eure eigenen technischen Errungenschaften. Würde nicht vieles von dem, was ihr vermögt, von den primitiven Rassen, die heute auf der Erde leben, als Wunder angesehen werden? Haben sie eure Raumfahrer nicht als Götter betrachtet? Und hielten in der Welt unter dem Mondstein nicht die Priester eure verkleideten Wachmänner für Götter? Warfen sie sich nicht vor einfachen photographischen Blitzlichtern zu Boden? Könnten sie die von euch entwickelte Mikro-Transzendenz begreifen - das Medium der Verkleinerung?« 

Helder Kerr schwieg. Er sah wieder den Mondstein vor sich, die glänzende Kuppel mit der belebten Spielzeugwelt darunter. Und jetzt zum erstenmal begriff er wirklich, was es heißen mußte, einer übermächtigen, unbegreiflichen Wissenschaft als wehrloses Opfer ausgeliefert zu sein. 

Aber hier waren sie keine Opfer. 

Die Herren der Zeit spielten nicht mit ihnen, benutzten sie nicht, sondern versuchten, ihnen zu helfen. Kerr wischte sich 

den Schweiß von der Stirn und bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. 

»Wenn das alles wahr ist...« 

»Es ist wahr, Sohn des Mars.« 

»Ja. Ich glaube es. Und wir werden die »Terra« reparieren und starten können. Auf diese Art ist es möglich.« 

Charru atmete auf. 

Er wußte, daß Helder Kerr der einzige von ihnen war, der diesen Punkt wirklich beurteilen konnte. Wenn selbst er es sagte -dann war es möglich. 

»Warte, Charru von Mornag«, drang Ktaramons Stimme in sein Bewußtsein. »Mit dir habe ich zu reden, allein. Hab keine Angst! Nur Minuten, dann wirst du deinen Gefährten folgen.« 

Er empfand keine Angst. 

Zu oft hatte er das Flimmern der Luft und den seltsamen dunklen Schleier gesehen. Camelo machte eine Geste mit der Hand, als wolle er noch etwas sagen, eine Frage stellen, doch er kam nicht mehr dazu. Der Schleier schob sich vor seine Gestalt, genauso wie vor die des Marsianers, und Sekunden später waren sie spurlos verschwunden. 

Charta bezwang die Kälte, die zwischen seinen Schulterblättern nistete. Es war keine Angst. Nur das Bewußtsein des Unbekannten, das so weit über sein Begriffsvermögen hinausging. 

Würde er es irgendwann verstehen? 

So, wie er heute manches aus der Technik der Marsianer verstand, das ihn früher wie Zauberei angemutet hatte? 

Er zweifelte daran. Nicht einmal Helder Kerr verstand es. Überhaupt kein Mensch, ganz gleich, ob er auf dem Mars, der Erde oder einem anderen Planeten lebte. Die Herren der Zeit mußten der Menschheit um Äonen voraus sein... 

Er fuhr zusammen, als sich vor ihm aus dem opalisierenden Schleier der Luft jäh eine Gestalt bildete. 

Ktaramon! Er war erschienen, hatte die wenigen Sekunden überbrückt, die ihn auch noch von diesem fremdartigen Raum trennten. Charru hätte gern gewußt, wo er sich eigentlich befand. In einer Art von Raumschiff? Oder im Innern einer Anlage, die jener unbegreiflichen Art des Reisens im Raum diente, die die Herren der Zeit Ent- und Rematerialisierung nannten? Er verdrängte die Frage, obwohl sie in ihm brannte. Sein Problem war die »Terra«, waren mehr als hundert Menschen, die den Mars verlassen wollten, um einen Ort zu finden, wo sie in Frieden und Freiheit leben konnten. 

Ktaramon lächelte. Ein Lächeln, das sich selbst in den goldenen mandelförmigen Augen widerspiegelte und ihn fast menschlich erscheinen ließ. 

»Du hast alles gehört, Charru«, sagte er. »Du hast wenige Fragen gestellt, aber du hast das Geheimnis besser verstanden als deine Gefährten.« »Das glaube ich nicht...« 

»Wir aber wissen es. Deine Aufgabe wird schwierig sein, Charru. Nimm dies hier! Ein Zeitkristall...« 

Charru kniff die Augen zusammen. 

Ktaramon hatte die Arme erhoben und eine dünne goldene Kette ergriffen, die um seinen Hals hing. Ein Schmuckstück? Ein Amulett? Goldene Strahlen umgaben eine runde, tiefschwarze Scheibe. In die Mitte dieser Scheibe war etwas eingelassen, das auf den ersten Blick wie eine hell schimmernde Perle aussah. Aber als Ktaramon das seltsame Ding in Charrus Hände legte, erkannte er, daß die Perle aus Zahllosen Ringen zusammengefügt war. Unbegreiflich dünnen Kristall-Ringen, die das Licht einfingen und in einem vielfältig funkelnden Feuer erstrahlten. 

Hunderte von Ringen! 

Ein Kunstwerk, das in dieser Winzigkeit und Präzision von keines Menschen Hand geschaffen worden sein konnte. 

Charru ahnte instinktiv, was diese konzentrischen, aus einer urabschätzbar großen Zahl zur Kugelform zusammengefügten Ringe bedeuten sollten: ein Symbol für die geheimnisvollen Schalen der Zeit. 

»Was ist das?« fragte er leise. 

»Die Marsianer würden es eine Art von Kommunikator nennen. Wir nennen es Zeitkristall. Trage es! Wenn du das Kristall um seine Achse verschiebst und das Wort nennst, wirst du dich innerhalb unserer Zeitfelder mit mir in Verbindung setzen können.« 

Charru starrte auf das Kleinod in seiner Hand. Er konnte fühlen, wie es allmählich die Wärme seiner Haut annahm. 

»Das Zeitkristall - ist diese Perle?« »Ja.« 

»Ich muß sie drehen, um mit dir sprechen zu können?« 

»Ja. Aber das gilt nur innerhalb der Zeitfelder, die wir für euch aufbauen, nicht außerhalb.« 

»Also innerhalb des Tunnels und in dem Gebiet um das Raumschiff«, murmelte Charru. »Und was ist das für ein Wort, von dem du gesprochen hast« 

»Nenne es! Dein marsianischer Freund wird dir erklären können, daß ein Code-Wort nichts Ungewöhnliches ist. Nenne irgendein Wort, das dir etwas bedeutet.« 

Charrus Blick ging ins Leere. Er preßte die Lippen zusammen. 

»Ayno«, sagte er leise. »Das Wort lautet Ayno. Es ist ein Name, und er soll nicht vergessen werden.« 

* 

Die Robotsonden kreisten in großer Höhe über dem Rand der Wüste. Ortungsstrahlen tasteten das Gelände ab. Zuerst, in den Morgenstunden, fanden sie nichts. Die fünf Männer hatten sich schlafend in ihrem Schlupfwinkel unter der vorspringenden Felsenplatte zusammengedrängt. Aber dann, als sie erwachten, sich reckten und das Versteck verließen, fiel es den unsichtbaren Strahlen nicht mehr schwer, den Umriß menschlicher Gestalten auszumachen. 

Der Mann, der den Namen Kaldan angenommen hatte, ging zu der Quelle hinüber, die ihr Überleben in der Wildnis garantierte. Zugleich funkten die Robotsonden ihre Meßdaten zur Zentrale. In Kadnos tagte der Krisenstab. Sämtliche verfügbaren Informationen wurden herangezogen - mit dem Ergebnis, daß die entflohenen Männer der alten Marsstämme über keine nennenswerten Waffen verfügen konnten. Polizeijets machten sich zum Einsatz bereit. 

Am Rand der Wüste nahmen die geflohenen Männer ihr Frühstück ein: Wasser, dazu einige eßbare Wurzeln, auf jeden Fall nichts von der Nahrung, die das unsichtbare Gift enthielt, dessen Wirkung sie nun endlich erkannt hatten. Im Schutz der Hügel schwebten Polizeijets heran, doch die Männer, die vor ihrem Versteck in der Sonne kauerten, bemerkten sie nicht. Sie wußten nichts über die Technik des neuen Mars. Nur die Legenden ihrer Vorfahren waren noch in ihnen lebendig. Und die konnten ihnen jetzt nicht mehr helfen. 

Die Polizeijets landeten. 

Von allen Seiten schlichen sich Vollzugsbeamte heran. Es war nicht einmal nötig, den Opfern so nahe zu kommen, daß sie die Gefahr hätten spüren können, und die Einheiten des Vollzugs brauchten auch nicht mit scharfen Waffen kämpfen. 

Die ersten Bestäubungsstrahlen ließen den Mann mit dem Namen Kaldan zusammensacken. Sein Gefährte, der sich Arrian nannte, fuhr erschrocken herum. Er sah nichts. Er spürte nur die jähe Lähmung, schrie gellend auf, und in der nächsten Sekunden lag auch er reglos auf dem staubigen Boden. 

Den drei anderen erging es nicht besser. Stille senkte sich über die Felsengruppe. Sekundenlang wirkte alles wie tot. Bis die ersten Vollzugsbeamten über den Hügelflanken erschienen. 

Ihr Triumph war nicht von langer Dauer. 

Zwei von den entflohenen Männern der alten Marsstämme fehlten immer noch. Nur zwei! Doch diese beiden hatten den ebenfalls vermißten Spiralschlitten bei sich. Eine sofort eingeleitete Suchaktion in der näheren Umgebung brachte kein Ergebnis. 

Zwei Männer mit einem Spiralschlitten stellten keine besondere Gefahr dar, die Vollzugsbeamten beeilten sich trotzdem, die zuständigen Stellen zu informieren. 

IX. 

Die Sonne sank. 

Charru starrte in die rote Glut am westlichen Himmel. Er hatte wieder die lockere Weste aus Leinen übergezogen, nicht sosehr wegen der Kälte, sondern wegen des Amuletts, aus dem Ktaramon ein Geheimnis machen wollte. Über den Bord-Kommunikator des vierten Jets hatten sie die drei anderen Fahrzeuge aus der Wüste zurückgerufen. Sie rechneten nicht mehr mit einer Suchaktion der Marsianer, und von jetzt an konnten sie die Jets ohnehin in dem geheimnisvollen Zeitkanal verbergen. 

Charru sah zu, wie der Gleiter der Verwaltung langsam auf den Torbogen in der roten Mauer zuschwebte. 

Camelo lenkte ihn. Jetzt hatte er das Tor passiert und... 

Von einer Sekunde zur anderen schien er sich in Luft aufzulösen. 

Charru hielt den Atem an. Neben ihm schüttelte Helder Kerr den Kopf. Er hatte bis zur letzten Sekunde gezweifelt. 

»Es funktioniert«, murmelte er. »Es funktioniert tatsächlich!« 

Charru gab dem Lenker des nächsten Jets ein Zeichen. 

Alle vier Fahrzeuge waren mit Energiezellen und Ersatzteilen beladen. Eins nach dem anderen glitt durch den Mauerbogen -und verschwand. Charru atmete tief durch und warf den anderen einen Blick zu. 

»Dann los!« 

Er ging als erster auf das Tor zu. 

Ein kurzes Schwindelgefühl - und er konnte die wartenden Jets wieder sehen. Helder Kerr, Beryl von Schun und Jarlon erschienen eine Sekunde später. Ungläubig sahen sie sich um, und dann begannen ihre Augen triumphierend zu funkeln. 

Charru übernahm das Steuer des vordersten Fahrzeugs. 

Jetzt begriff er auch, wieso Ktaramon gesagt hatte, sie könnten den Zeitkanal nicht verfehlen. Dort, wo er weiterführte, flimmerte die Luft, als staue sich Hitze unter einem unsichtbaren Schleier. Charru legte den Finger auf die Beschleunigungstaste. Der Zeitkanal führte schnurgerade vorwärts. Trotzdem hatten sie sich auf eine Geschwindigkeit geeinigt, die es erlaubte, jederzeit die Übersicht zu behalten. Der Gleiter setzte sich in Bewegung, die drei anderen Fahrzeuge folgten ihm jeweils im Abstand von einigen Sekunden. 

Bis zur »Terra« brauchten sie auf diese Weise eine knappe Stunde. Es war bereits dunkel, als die Kuppen der Garrathon-Berge vor ihnen auftauchten. Schon konnten sie die Spitze des Raumschiffs über den Felsen sehen. Und dann die silbernen Polizeijets, die wie hell schimmernde Flecken im Gelände verteilt waren. 

Die Marsianer hatten es nicht nötig, ihre Fahrzeuge zu verlassen. Von Helder Kerr wußte Charru, daß sie über Nachtsicht-Geräte verfügten und das gesamte Gelände um das Schiff kontrollieren konnten. Der Gleiter schwebte auf eine Lücke in der Felsenbarriere zu. Charru biß die Zähne zusammen. Neben ihm hielt Camelo den Atem an. Im Abstand glitten sie an einem der marsianischen Jets vorbei - und nichts passierte. 

Charru konnte sogar das Gesicht des Vollzugsbeamten hinter der Kuppel erkennen. Augen, die durch ihn hindurchsahen. Jetzt hob der Mann ein metallisch schimmerndes Gerät, blickte hindurch, und nach einigen Sekunden ließ er es völlig gleichmütig wieder sinken. 

Der Gleiter verschwand im Schatten des Einschnitts. 

Der Platz um die »Terra« öffnete sich vor dem Fahrzeug. Düster und massig ragte das zylinderförmige Schiff in den Nachthimmel. Die metallenen Stützstreben blinkten, die Sichtschirme über der Pilotenkanzel spiegelten das Sternenlicht. Und rings um das Schiff, im Abstand von zehn, zwölf Schritten, lag ein Bereich, in dem die Luft genauso flimmerte wie im Inneren des Zeitkanals. 

Charta landete den Jet neben einer der Metallstreben. 

Sein Blick glitt in die Runde, erfaßte die Trümmer der Felsenbarriere im Süden, die sie damals mit dem Energiewerfer zerstört hatten, um die anrückende marsianische Armee zu warnen. Auch die Waffen der »Terra« würden wieder funktionieren. Und es waren starke Waffen, nicht weniger zerstörerisch als die Laserkanonen der Marsianer. 

Die drei anderen Fahrzeuge hielten neben dem Gleiter. 

Schweigend stiegen die Männer aus, schweigend begannen sie, die Jets zu entladen. Auch innerhalb der »Terra« sprachen sie nur gedämpft. Ihre Augen leuchteten. Nach so langer Zeit näherten sie sich nun endlich dem Ziel, taten die ersten Schritte, und selbst Helder Kerr wurde von der seltsamen Feierlichkeit des Augenblicks ergriffen. 

Eine halbe Stunde später war nur wenig davon zu spüren. 

Das Schiff verfügte über keinerlei Energie mehr, also mußten sie im Licht von Batterielampen arbeiten. Auch die Transportschächte funktionierten nicht. Die Kletterei über die eisernen Notleitern, meist auch noch mit Gepäck beladen, war mühsam und schweißtreibend. Helder Kerr gab die notwendigen Anweisungen, erläuterte Einzelheiten, demonstrierte den komplizierten, langwierigen Anschluß der Energiezellen, bis auch Charru, Beryl und Camelo ihn beherrschten. Knapp zwei Stunden verstrichen, dann kletterten Charru und der Marsianer zum Kontrolldeck hinauf, um das Ergebnis ihrer bisherigen Bemühungen zu überprüfen. 

Minuten später flammte überall im Schiff die Beleuchtung auf. 

Vorerst war sie das einzige, was wieder funktionierte, aber sie erleichterte die Arbeit. Kerr schlug vor, zunächst einmal alle Schäden genau zu untersuchen und einen Plan aufzustellen. Gemeinsam mit Charru, Beryl und Camelo machte er sich daran, und die anderen nutzten die Pause, um mit den Jets zur Sonnenstadt zurückzufliegen und Verstärkung. zu holen. 

Es war drei Stunden nach Mitternacht, als es ihnen gelang, ein weiteres energieführendes System zu aktivieren. 

Im Kontrolldeck und in der Pilotenkanzel ließen sich die Monitore einschalten. Die Transportschächte funktionierten, und die Männer konnten sich endlich wieder ohne anstrengende Kletterpartien im Schiff bewegen. 

Charru stand mit Camelo und Kerr in der Pilotenkanzel und betrachtete die Kontrollgeräte und Schaltfelder. Noch bildeten sie ein völlig verwirrendes Muster für ihn. Aber auch das würde sich bald ändern. 

»Wie lange werden wir ungefähr brauchen?« fragte er. 

»Etwa eine Woche«, meinte Kerr. »Vielleicht etwas weniger.« Und mit einem matten Lächeln: »Viel zuwenig Zeit für eine solide Pilotenausbildung. Ihr werdet morgen damit anfangen müssen und selbst dann bestimmt nicht mehr viel Zeit zum Schlafen finden.« 

* 

Der Spiralschlitten hielt in einer Mulde im Sichtschutz eines Hügels. 

Die beiden Männer stiegen ab. Hunon lauschte sekundenlang, reckte dann seine mächtigen Schultern. Ruans Blick wanderte prüfend in die Runde. Es gab keinen Grund, mit einer Gefahr zu rechnen, doch seine dunklen, tiefliegenden Augen spiegelten Unruhe. 

»Komm!« murmelte Hunon, während er bereits die steile Hügelflanke hinaufkletterte. 

Ruan folgte ihm. 

Von der Kuppe aus konnten sie eine der Siedlungen des Alpha-Reservats überblicken: graue Kunststoff-Würfel, an einem staubigen Weg aufgereiht, ein einzelnes größeres Gebäude, in dem die Versorgungszentrale untergebracht war. Nichts rührte sich. Die Menschen schliefen noch. Erst in einer knappen Stunde würden sie, aufwachen, kurz nach Sonnenuntergang wieder ihre Hütten aufsuchen- immer in dem gleichen sinnentleerten Rhythmus. Der Hüne dachte daran, wie lange er selbst in der Gefangenschaft dieses Rhythmus vegetiert hatte, und verbissener Zorn ließ seine Schläfenadern schwellen. 

»Was ist das?« unterbrach Ruans Stimme seine Gedanken. 

Hunon folgte der Blickrichtung des anderen. 

Auf der gegenüberliegenden Seite des Dorfes standen, reglos gleich schlafenden Monstern, zwei große Transportfahrzeuge. Sie hatten Material abgeladen. Glitzernden, dick aufgerollten Maschendraht vor allem, dessen Bedeutung Hunon erst auf den zweiten Blick klarwurde. 

»Sieht so aus, als wollten sie einen Zaun um das Reservat bauen«, murmelte er. 

»Vielleicht wegen unserer Flucht«, meinte Ruan. »Dann sind wir gerade noch rechtzeitig gekommen.« 

»Genau. Beeilen wir uns.« 

Schweigend setzten sie sich in Bewegung. 

Den Hügel hinunter, durch die Lücke zwischen zwei grauen, würfelförmigen Gebäuden, dann über den Weg auf dem nicht einmal die Abdrücke von Schlitten-Spiralen zu sehen waren. Das Leben der Menschen hier war noch unwürdiger als das der Bewohner des Beta-Reservats. Hunon schauerte, als er an all die leeren, vergeudeten Leben dachte. Wieder erwachte der Haß in ihm. Er ging auf eine der Hütten zu, um jemanden zu wecken, der ihnen ihre Fragen beantworten konnte - doch er kam nicht mehr dazu. 

Hinter ihm schrie Ruan plötzlich auf. 

Hunon fuhr herum, folgte der Blickrichtung des anderen - und zuckte wie unter einem Hieb zusammen. 

Zwei Wachmänner standen in der offenen Tür der Versorgungszentrale. 

Wachmänner in schwarzen Uniformen und roten Helmen, beide mit einem Lasergewehr im Anschlag. Ruan stand starr mitten auf dem Weg. Hunon wurde gedeckt vom scharfen Schlagschatten der Hütten. Eine Schrecksekunde lang war auch er wie gelähmt, dann überstürzten sich die Ereignisse. 

,»Stehenbleiben!« schrie einer der Wachmänner. 

Ruan schwang herum und ,rannte. Ein scharfes Zischen erklang, der Widerschrei des rotglühenden Laserstrahls erhellte die Nacht. Der Fliehende wurde an Arm und Hüfte gestreift, stolperte, stürzte der Länge nach zu Boden. Hunon hörte den gellenden Schrei seines Gefährten, sah den Feuerstrahl auf sich zuwandern und warf sich mit einem wilden Satz in die Dunkelheit zwischen den Hütten. 

Hart prallte er zu Boden und rollte über die Schulter ab. 

Er wußte, daß er Ruan nicht mehr helfen konnte. Schon hörte er die Schritte der Wachmänner, die den Platz vor der Versorgungszentrale überquerten. Mit hämmerndem Herzen sprang Hunon auf und rannte. 

Später wußte er selbst nicht mehr, wie er es bis zu dem Spiralschlitten geschafft hatte. 

Seine Hände zitterten, als er das Fahrzeug startete. Jeden Augenblick erwartete er, hinter sich Polizeijets auftauchen zu sehen. Doch kein silberner Schatten erschien über der Hügelkuppe. 

Vor Hunons Augen dehnte sich die Wüste im Mondlicht. 

Allmählich begriff er, daß er es wie durch ein Wunder geschafft hatte, unentdeckt zu bleiben und zu entkommen. Aber er konnte keinen Triumph empfinden. 

* 

Charru lag zurückgelehnt in dem weißen Schalensitz, von dem er inzwischen wußte, daß man ihn »Andruck-Liege« nannte. 

Die breiten Anschnallgurte preßten seinen Rücken gegen den glatten Kunststoff. Neben ihm hatte sich Camelo ebenfalls angeschnallt. Beim Start würden alle anderen das gleiche tun müssen. Die Schlafmulden in den Passagierkabinen ließen sich mit wenigen Handgriffen entsprechend verwandeln. 

Helder Kerr hatte die Energieversorgung des Steuerpultes unterbrochen, damit nicht versehentlich irgendein Kontakt ausgelöst werden konnte. Seit einer halben Stunde lief die Simulation des Start-Checks. Die Instrumente zeigten nicht an. Punkt für Punkt ging Charru die Liste durch und erläuterte jedesmal, welche Anzeige wo aufleuchten mußte, wenn alles in Ordnung war. 

»Gut«, sagte Kerr knapp. »Jetzt Sie, Camelo!« 

Camelo von Landre wiederholte die ganze Prozedur. 

Sie hatten Stunden damit zugebracht, sich den theoretischen Ablauf einzuprägen. Hier in der Pilotenkanzel übten sie ihn wieder und wieder, bis sie jeden Griff beherrschten und jedes Instrument mit geschlossenen Augen fanden. Sie mußten es tatsächlich mit geschlossenen Augen schaffen, wie ihnen Kerr immer von neuem einhämmerte. Die »Terra« war uralt, die marsianische Raumflotte würde sie möglicherweise verfolgen, jederzeit konnte eine Krisensituation eintreten. Und dann fiel erfahrungsgemäß oft als erstes die Beleuchtung aus. 

Auf dem dritten Sitz an der anderen Seite der Kanzel arbeitete Beryl von Schun mit der gleichen Verbissenheit daran, sich auf seine Rolle als Bord-Ingenieur vorzubereiten. 

Auf den Versuch, auch noch einen Funker auszubilden, hatte Kerr verzichtet. Es genügte, wenn sie einen einfachen Anruf beantworten konnten. Für mehr stand einfach nicht genug Zeit zur Verfügung. Der Marsianer wußte ohnehin, daß diese Art von Pilotenausbildung im Schnellverfahren ziemlich fragwürdig war. Charru und Camelo konnten sich lediglich mit den theoretischen Grundbegriffen vertraut machen und ihre Hoffnung darauf setzen, daß die Schiffe der »Terra«-Serie als verläßlich, leicht zu fliegen und so gut wie unverwüstlich galten. 

»Jetzt der Start«, verlangte Kerr. »Camelo, Sie müssen als Co-Pilot dabei laufend Meßwerte durchsagen. Bei Abweichungen nach oben muß im Ernstfall der Energieschub gedrosselt, bei Abweichungen nach unten verstärkt werden. Klar?« 

»Klar«, nickte Camelo. 

»Antrieb Vorstufe eins«, murmelte Charru, während seine Finger über das Schaltfeld glitten. 

Camelo leierte die Zahlen herunter, die die Instrumente angezeigt hätten, wenn tatsächlich die erste Antriebsvorstufe gezündet worden wäre. Zehn Minuten lang. Dann kam die Vorstufe zwei, nochmals zehn Minuten vergingen, und schließlich »zündete« Charru das Haupttriebwerk. 

»Sie müssen handsteuern, weil nicht auszuschließen ist, daß beim Start ein paar Stützstreben wegbrechen und das Schiff schräg abkommt«, erläuterte Kerr. »Den Kurs zu korrigieren, ist an sich ganz einfach. Schwierig wird es nur, wenn Sie in Panik geraten. Sie werden das Gefühl haben, als würde ein ganzes Gebirge auf Sie fallen und Sie flachdrücken.« 

Charru zuckte die Achseln. Er hatte schon Raumschiffe starten sehen und konnte sich ungefähr vorstellen, welche Gigantenkräfte dabei wirkten. 

»Noch einmal von vorn?« fragte er. 

»Nein, zuerst die Ladung. Die wird nämlich wirklich schwierig werden. Ihr müßt in einem genau berechneten Winkel in die Erdatmosphäre eintauchen, und nicht einmal darin kann ich garantieren, daß der Hitzeschild der »Terra« es aushält. Die Landung selbst ist eigentlich eine Sache des Fingerspitzengefühls. Da ihr keine Gelegenheit habt, euch das zu erwerben, kann ich euch nur raten, immer genausoviel Bremsschub zu geben, daß ihr glaubt, im nächsten Moment müßte das Schiff auseinanderfliegen, Also los jetzt!« 

Sie machten weiter. 

Stundenlang... 

Schließlich war Charru so erschöpft, daß die Instrumente vor seinen Augen verschwammen. Camelo, Beryl und Kerr ging es nicht besser. Sie sahen ein, daß sie mindestens acht Stunden Schlaf brauchten. 

Mit den Jets flogen sie zurück zur Sonnenstadt. Der Abend dämmerte bereits. Vierundzwanzig Stunden ununterbrochener Anstrengung lagen hinter ihnen. Sie waren benommen vor Müdigkeit, als sie die Jets abstellten und den Zeitkanal verließen. 

Den Spiralschlitten auf dem säulengeschmückten Platz bemerkte Charru erst, als er fast dagegenstieß. 

Kormak und Leif machten gerade Anstalten, das Fahrzeug ebenfalls in die Sicherheit des Zeitkanals zu bringen. 

»Dieser Riese mit dem Namen Hunon ist zurückgekommen«, berichtete Kormak knapp. »Allein, halb verdurstet und im Augenblick noch nicht ansprechbar. « 

X. 

»Fertig?« 

»Fertig«, bestätigte einer der wissenschaftlichen Assistenten. 

Jom Kirrand betrachtete den hageren braunhäutigen Mann, der reglos in dem Schalensitz lehnte, ungefesselt und an verschiedene Kontrollgeräte angeschlossen. Er stand unter Drogen, und er würde die Wahrheit sagen. 

Die vier restlichen Flüchtlinge waren bereits vernommen worden, ebenfalls unter Einsatz von Wahrheitsdrogen. 

Sie hatten lediglich die Einzelheiten ihrer Flucht schildern und verraten können, daß Hunon und Ruan mit dem Spiralschlitten auf dem Weg in die Sonnenstadt seien, um zu erkunden, ob es möglich war, dort zu leben. Die fünf Gefangenen wußten nicht, daß der Mann, den sie Ruan nannten, im Alpha-Reservat erwischt und schwer verletzt worden war. Im Alpha-Reservat, wie der Vollzugschef in Gedanken unterstrich. Irgendetwas mußte die beiden Kundschafter veranlaßt haben, ihre Pläne zu ändern. Und der Bursche, der sich den alten Häuptlingsnamen Hunon zugelegt hatte, war immer noch verschwunden. 

Die Vernehmung des fünften Gefangenen brachte nichts Neues. 

Kirrand ließ ihn in die Klinik zurückschaffen. Dabei erkundigte er sich auch gleich nach .dem Zustand des Verletzten. Ungeduldig runzelte er die Stirn, als er erfuhr, daß es noch eine Weile dauern würde, bis der Mann vernehmungsfähig sei. 

Lange lief der Vollzugschef an diesem Abend in seinem Büro auf und ab. Es gelang ihm einfach nicht, die Unruhe abzuschütteln, die ihn seit der Flucht der Gruppe aus dem Beta-Reservat beherrschte. 

Hunon war auf eine der Foliendecken gebettet worden. 

Er glühte vor Fieber, weil er zu lange ungeschützt der brennenden Sonne ausgesetzt gewesen war. Lara hatte ihm eine Injektion gemacht, und jetzt ging es ihm bereits etwas besser. 

Seine Lider zuckten. Die unnatürlich glänzenden Augen suchten Charru, der neben ihm kauerte. 

»Das Reservat«, murmelte er schwach. »Es wird bewacht. Sie wollen einen Zaun bauen.« 

»Was ist mit Ruan?« fragte Charru leise. 

»Tot«, flüsterte der Riese. 

»Und die anderen?« 

»Ich weiß nicht...Noch in dem Versteck...Ich hätte sie...ja doch nicht mitnehmen können...Der Schlitten - zu klein...« 

»Wir werden sie später holen«, versprach Charru. »Versuch jetzt, zu schlafen. « 

Hunons Kopf war bereits zur Seite gerollt. 

Die Spritze tat ihre Wirkung. Charru richtete sich auf und fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. 

Wenn Ruan tot war, konnte er sie auch nicht verraten, dachte er mechanisch. Dann verzog er die Lippen, weil er sich sekundenlang für diesen Gedanken verachtete. Lara glitt neben ihn und sah ihm prüfend ins Gesicht. 

»Du mußt schlafen«, stellte sie fest. 

»Genau wie du. Es hat keinen Sinn, etwas erzwingen zu wollen.« 

»Werdet Ihr es schaffen?« fragte sie leise. 

»Ja...« 

»Und wann?« 

Er lächelte. Ein erschöpftes Lächeln. 

»Bald«, murmelte er. »Sehr bald. Nur noch ein paar Tage...« 

»Werden wir Hunon mitnehmen? Und seine Freunde?« 

Charru nickte nur. 

Wenn sie es wollen, fügte er in Gedanken hinzu. Wenn sie nicht darauf bestehen, hierzubleiben und zu kämpfen... 

Sie mußten die Männer irgendwann in den nächsten Tagen aus ihrem Versteck am Rand. der Wüste holen. Ein weiteres Problem. Aber auch das würden sie lösen. 

Sie wußten zu genau, was es hieß, gejagt zu werden, um anderen, die das gleiche Schicksal teilten, ihre Hilfe zu verweigern. 

* 

Zwei Tage später empfing der Präsident der Vereinigten Planeten den Vollzugschef in seinem Büro. 

Simon Jessardin saß hinter seinem Schreibtisch. Er hatte gerade das Lesegerät ausgeschaltet. Berichte über die Vernehmungen von fünf Angehörigen der alten Marsstämme, die am Rand der Wüste aufgespürt und mit Betäubungsstrahlen außer Gefecht gesetzt worden waren. Unbefriedigende Berichte. 

»Sind die Männer inzwischen ins Reservat zurückgebracht worden?« fragte Jessardin. 

»Ja, mein Präsident. Und noch einmal werden sie bestimmt nicht entkommen. Professor Mercant hat alle notwendigen Sicherheitsmaßnahmen sehr gründlich getroffen.« 

Der Präsident nickte. »Der letzte Flüchtling ist immer noch nicht gefunden worden?« 

Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. ` 

»Immer noch nicht«, bestätigte der Vollzugschef. 

»Und der Verletzte? Ist er vernehmungsfähig?« 

»Deshalb bin ich hier, mein Präsident. Seine Vernehmung wurde gerade eben beendet. Mit einem erstaunlichen Ergebnis.« 

»Sie haben ihn mit Wahrheitsdrogen behandelt?« 

»Selbstverständlich. Seine Angaben sind absolut zuverlässig. Er und der zweite Mann waren mit dem Spiralschlitten in der Sonnenstadt. Und sie haben dort die entflohenen Barbaren getroffen. « 

Jessardin straffte sich. In dem schmalen Asketengesicht unter dem kurzgeschorenen Silberhaar kniffen sich die Augen zusammen. 

»Weiter!« forderte er. 

»Die Beschreibungen, die der Mann gibt, treffen zweifelsfrei auf Charru von Mornag, seinen Bruder, Camelo von Landre und Karstein zu. Die anderen hat der Mann nicht gesehen, aber alles weist darauf hin, daß zumindest der Großteil der Leute noch am Leben ist. Man hat die beiden Fremden eingeladen, in der Sonnenstadt zu bleiben, und ihnen Hilfe angeboten. Damit steht wohl fest, daß Charta und seine Leute in die Ruinen zurückgekehrt sind. Oder daß sie dort von Anfang an über ein Versteck verfügten, das unsere Suchtrupps einfach nicht gefunden haben.« 

»Ziemlich unwahrscheinlich, nicht wahr?« 

»Ich weiß es nicht, mein Präsident. Nicht so sehr unwahrscheinlich, würde ich sagen - wenn man bedenkt, daß es uns schließlich auch nie gelungen ist, die unbekannte Strahlenquelle dort zu finden.« 

»Hmm. Und wie kommt es dann, daß die beiden Männer im Alpha-Reservat auftauchten?« 

Jom Kirrand erklärte es ihm, so weit er es aus Ruans Aussagen unter dem Einfluß der Droge wußte. Jessardin ließ die flache Hand auf den Schreibtisch fallen. 

»Unglaublich! Sie wollten also tatsächlich nicht mehr und nicht weniger, als die gesamte Bevölkerung der alten Marsstämme zu befreien? Und Charru von Mornag wäre bereit gewesen, sie dabei zu unterstützen?« 

»ja, mein Präsident.« 

»Unglaublich«, wiederholte Jessardin. »Hat der Gefangene übrigens irgend etwas darüber gesagt, ob sich auch Lara Nord in der Sonnenstadt aufhält?« 

»Gesehen hat er sie nicht. Aber es dürfte wohl feststehen, daß sie dort ist.« 

Simon Jessardin nickte. 

Er hatte es von Anfang an gewußt. Einen Augenblick lang fixierte er einen imaginären Punkt an der Wand, dann straffte er die Schultern. 

»Setzen Sie sich mit General Kane in Verbindung, Jom«, sagte er ruhig. »Ich möchte, daß das Gelände um die Sonnenstadt hermetisch abgeriegelt wird. Wir wissen jetzt, daß sich die Terraner dort aufhalten.« 

»Eine Suchaktion, mein Präsident?« 

Simon Jessardin schüttelte den Kopf. Sein Gesicht hatte sich verhärtet. 

»Eine militärische Aktion«, verbesserte er. »Professor Girrild wird mit seinem Team die wissenschaftliche Vorarbeit leisten. Und sobald gesicherte Ergebnisse vorliegen, wird die Sonnenstadt vernichtet.« 

* 

Kontrollampen blinkten. 

Charru starrte auf den Monitor des Computer-Terminals. Neben ihm bestätigte Camelo mit leicht zitternden Fingern ein paar Tasten. 

»Antriebs-Energie müßte aktiviert sein«, sagte er heiser. 

Helder Kerr verfolgte mit zusammengekniffenen Augen die Zahlen auf dem Monitor. Zwei nebeneinanderliegende Leuchtfelder flammten grün auf. Hinter einer runden Glasscheibe pendelte ein Zeiger, der bisher auf Null gestanden hatte, zur anderen Seite. 

»Antriebs-Energie ist aktiviert«, stellte der Marsianer fest. 

Und in seiner sonst so kühlen Stimme schwang der gleiche Triumph mit, den auch die anderen empfanden. 

Der Ionen-Antrieb der »Terra« arbeitete. 

Das Schiff würde starten können, würde sich vom Boden erheben und den Weltraum erreichen. Was jetzt noch zu tun blieb, waren kleinere Reparaturen, die nicht viel Zeit in Anspruch nahmen. 

»Endlich«, flüsterte Beryl von Schun. »Endlich...« 

Charru und Camelo umarmten sich schweigend. Über Kerrs Gesicht zuckte Bewegung, als ihm der schwarzhaarige Babarenfürst die Hand drückte. 

»Danke«, sagte Charru rauh. »Danke, Helder! Ohne Sie hätten wir es nie geschafft.« 

»Da bin ich nicht mal so sicher. Wahrscheinlich hättet ihr ein Jahr gebraucht. Aber ich glaube, daß ihr es am Ende doch geschafft hättet.« 

Charru lächelte. 

Er war todmüde, aber er wußte, daß ihn die Erregung jetzt ohnehin nicht schlafen lassen würde. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er den heftigen Wunsch, mit den anderen zusammenzusitzen, Camelos Liedern zuzuhören, einfach zu feiern. 

»Fliegen wir zurück«, sagte er. »Ich möchte es allen erzählen. Konzentrieren kann sich jetzt ohnehin niemand mehr.« Kerr stimmte zu. Ober das Kommunikationsnetz gaben sie denjenigen Bescheid, die dabei waren, systematisch die Andruck-Liegen in den Kabinen zu überprüfen. Jedesmal löste die Nachricht, daß der Antrieb wieder funktionierte, einen tiefen Atemzug fast ungläubigen Staunens aus. Als sie wenig später im Frachtraum zusammentrafen, spiegelten alle Gesichter den gleichen Triumph und die gleiche Erleichterung. 

Sie verließen das Schiff und verteilten sich auf die Fahrzeuge. An den ahnungslosen marsianischen Wachen vorbei lenkten sie die Jets durch den Zeitkanal. Eine knappe Stunde später erreichten sie die Sonnenstadt - und dort wurden sie bereits erwartet. 

Jarlon, Karstein und Wasco standen im Schatten des alten Turms. 

Ihre Gesichter waren hart. Charru sah, daß sein Bruder krampfhaft gegen die Tränen der Wut kämpfte, und seine Magenmuskeln zogen sich zusammen. 

»Was ist los? So redet doch!« 

»Die Marsianer rucken an«, stieß Karstein durch die Zähne. »Komm mit! Erein hat Wache!« 

Minuten später stand Charru auf der Plattform des Südturms und spähte über den Zinnenkranz. 

Laserkanonen! Silberne Polizeijets in keilförmigen Formationen. Dutzende von Spezialfahrzeugen, die er vorher nie gesehen hat. Noch waren sie weit entfernt.. Aber sie näherten sich rasch, und in der Geschwindigkeit, mit der sie heranrückten, schien tödlich drohende Entschlossenheit zu liegen. 

Ruan, dachte Charru mechanisch. 

Er konnte nicht tot sein. Er hatte sie verraten. Wahrscheinlich, weil ihn die Marsianer mit ihren teuflischen Drogen traktiert hatten, bis er einfach nicht mehr wußte, was er tat. 

Charru biß die Zähne zusammen. 

»Wir schaffen es trotzdem«, sagte er hart. »Wir müssen es schaffen!« 

Die anderen nickten. 

Stumm blickten sie der anrückenden Armee entgegen. Ihre Gesichter waren blaß und gespannt und verrieten, was sie empfanden. 

Sie hatten eine Chance. 

Drüben am Rande der Garrathon-Berge erwartete sie ein Schiff, das zu den Sternen fliegen konnte. 

Sie würden den Kampf auch diesmal aufnehmen. 

ENDE 
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